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I.

Eine Menge Degenstiche in's Wasser.

Als sich Raoul zu Herrn von Guiche begab, fand er diesen mit
Wardes und Manicamp plaudernd.

Seit dem Abenteuer mit der Schranke behandelte Wardes Raoul als Fremden.

Man hätte glauben sollen, es wäre nichts zwischen ihnen
vorgefallen, nur sahen sie aus, als kenneten sie sich nicht.

Raoul trat ein, Guiche kam ihm entgegen.

Raoul warf, während er Guiche die Hand drückte, einen raschen
Blick auf die beiden jungen Leute. Er hoffte in ihrem Gesichte zu
lesen, was in in ihrem Geist vorging.

Wardes war kalt und unerforschlich.

Manicamp schien in die Betrachtung einer Garnitur versunken, die
ihn ganz in Anspruch nahm.

Guiche führte Raoul in ein anstoßendes Cabinet und hieß ihn
niedersitzen.

»Wie gut Du ausstehst!« sagte er zu ihm.

»Das ist sonderbar, denn ich bin durchaus nicht freudig
gestimmt,« erwiederte Raoul.

»Gerade wie ich, nicht wahr, Raoul? Es geht schlecht mit der
Liebe.« 


»Bei Dir desto besser, Graf; die schlimmste
Nachricht, das heißt diejenige, welche mich am meisten betrüben
könnte, wäre eine gute Nachricht.«

»Oh! dann betrübe Dich nicht, denn ich bin nicht nur sehr
unglücklich, sondern ich sehe auch glückliche Leute um mich her.«

»Das verstehe ich nicht,« erwiederte Raoul; »erkläre Dich,
mein Freund, erkläre Dich.«

»Du sollst es begreifen; vergebens bekämpfte ich das Gefühl,
das Du hast in mir entstehen, in mir wachsen, sich meiner bemächtigen
sehen; ich habe zugleich alle Deine Rathschläge und meine ganze
Stärke zu Hilfe gerufen; ich habe das Unglück, in das ich mich
versenkte, wohl erwogen; ich habe es sondirt und weiß, daß es ein
Abgrund ist, doch gleichviel, ich werde meinen Weg verfolgen.«

»Wahnsinniger, Du kannst nicht einen Schritt mehr thun, ohne
heute Deinen Ruin, morgen Deinen Tod zu wollen.«

»Es komme, was da will!«

»Guiche!«

»Alles ist von mir überlegt worden, höre mich.«

»Oh! Du glaubst, es werde Dir gelingen, Du glaubst, Madame werde
Dich lieben.«

«Raoul, ich glaube nichts, ich hoffe, weil die Hoffnung im
Menschen liegt und er bis zum Grabe darin lebt.«

»Ich will annehmen. Du erlangst das Glück, auf das Du hoffst,
doch Du bist dann noch sicherer verloren, als wenn Du es nicht
erlangst.«

»Raoul, ich siehe Dich an, unterbrich mich nicht; Du wirst mich
nicht überzeugen, denn ich sage Dir zum Voraus, ich will nicht
überzeugt sein; ich bin so weit gegangen, daß ich nicht mehr
zurückweichen kann; ich habe so sehr gelitten, daß mir der Tod als
eine Wohlthat erscheinen würde. Ich bin nicht mehr allein verliebt
bis zum Wahnsinn, ich bin eifersüchtig bis zur Wuth.«

Raoul schlug mit einem Gefühle, das dem
Zorn glich, seine Hände aneinander. 


»Gut,« sagte er.

»Gut oder schlecht, gleichviel. Höre, was ich von Dir fordere,
von Dir, meinem Freund, meinem Bruder. Seit drei Tagen lebt Madame in
der Trunkenheit der Feste. Am ersten Tag wagte ich es nicht, sie
anzuschauen; ich haßte sie, weil sie nicht so unglücklich, als ich.
Am andern Tag konnte ich sie nicht mehr aus dem Blick verlieren, und
sie ihrerseits, — ja, ich glaubte es wenigstens zu bemerken, Raoul
— sie schalte mich, wenn nicht mit einigem Mitleid, doch mit
einiger Milde an. Aber zwischen ihre Blicke und die meinigen hat sich
ein Schatten gestellt; das Lächeln eines Andern ruft immer ihr
Lächeln hervor. Neben ihrem Pferd galoppirt ewig ein Pferd, das
nicht das meinige ist; an ihr Ohr klingt unablässig eine liebkosende
Stimme, die nicht meine Stimme ist. Raoul, seit drei Tagen steht mein
Kopf in Flammen und Feuer durchströmt meine Adern. Dieser Schatten,
ich muß ihn verjagen; dieses Lächeln, ich muß es vertilgen; diese
Stimme, ich muß sie ersticken.«

»Du willst Monsieur tödten?« rief Raoul.

»Ei! nein. Ich bin nicht eifersüchtig auf Monsieur; ich bin
nicht eifersüchtig auf den Mann; ich bin eifersüchtig aus den
Liebhaber.«

»Auf den Liebhaber?«

»Hast Du ihn denn hier nicht wahrgenommen, Du, der Du dort so
hellsehend warst?«

»Du bist eifersüchtig auf Herrn von Buckingham?«

»Zum Sterben.«

»Abermals.«

»Oh! diesmal wird die Sache leicht zwischen uns zu ordnen sein,
ich bin ihm zuvorgekommen und habe ihm ein Bittet geschickt.«

«Ah! Du hast ihm geschrieben, Du!«

»Woher weißt Du es?« 


»Ich weiß es, weil er es mir mitgetheilt hat. Sieh,« erwiederte
Raoul.

Und er reichte Guiche den Brief, den er beinahe zu gleicher Zeit
mit dem seinigen empfangen hatte.

Guiche las gierig.

»Das ist die Handlungsweise eines braven und besonders muthigen
Mannes,« sagte er.

»Ja, gewiß der Herzog ist ein biederer und muthiger Mann; ich
brauche Dich nicht zu fragen, ob Du ihm in eben so guten Ausdrücken
geschrieben hast.«

»Ich werde Dir meinen Brief zeigen, wenn Du ihn in meinem Namen
besuchst.«

»Das ist beinahe unmöglich.«

«Was?«

»Daß ich ihn besuche.«

»Warum?« 


»Der Herzog zieht mich zu Rathe, und Du thust das auch.«

»Oh! ich denke, Du wirst mir den Vorzug geben. Höre, was ich
Dich Seiner Herrlichkeit zu sagen bitte. . . Es ist ganz einfach . .
. An einem von diesen Tagen, heute, morgen, übermorgen, an welchem
Tag es ihm angenehm ist, will ich ihn in Vincennes treffen.«

»Ueberlege.«

»Ich glaubte Dir schon gesagt zu haben, es sei Alles von mir
überlegt worden.«

»Der Herzog ist ein Fremder; er hat eine Sendung, die ihn
unverletzlich macht. Vincennes ist ganz nahe bei der Bastille.«

»Die Folgen sind meine Sache.«

»Doch der Grund dieses Zusammentreffens? Welchen Grund soll ich
ihm angeben?«

»Sei unbesorgt, er wird Dich nicht nach einem Grund fragen. Der
Herzog muß meiner eben so müde sein, als ich seiner überdrüssig
bin, der Herzog muß mich eben so sehr hassen, als ich ihn hasse. Ich
ersuche Dich also, gehe zum Herzog, und wenn ich ihn bitten muß,
meinen Vorschlag anzunehmen, so werde ich ihn bitten.«

»Das ist unnöthig . . . Der Herzog hat mir geschrieben, er
wolle mich sprechen. Er ist zum Spiel beim König. Gehen wir Beide
dahin. Ich nehme ihn in die Gallerie. Du bleibst beiseit . . . Zwei
Worte werden genügen.«

»Es ist gut, ich will Wardes mitnehmen, der mir zum Anhalte
dienen soll.«

»Warum nicht Manicamp? Wardes wird uns immerhin wieder treffen,
wenn wir ihn auch hier lassen.«

»Ja, das ist wahr.«

»Er weiß nichts?«

»Oh! durchaus nichts. Ihr steht also immer noch kalt mit
einander?«

»Hat er Dir nichts erzählt?«

»Nein.« 


»Ich liebe diesen Menschen nicht, und da ich ihn nie geliebt
habe, so entspringt aus dieser Antipathie, daß ich heute nicht
kälter gegen ihn bin, als ich es gestern war.«

»Laß uns nun gehen.«

Alle Vier gingen hinab. Der Wagen von Guiche wartete vor der Thüre
und führte sie nach dem Palais Royal.

Unter Weges schmiedete sich Raoul ein Thema. Da er allein in die
zwei Geheimnisse eingeweiht war, so verzweifelte er nicht, eine
Beilegung zwischen den beiden Partien herbeizuführen.

Er wußte, daß er auf Buckingham Einfluß hatte, und kannte sein
Ansehen bei Guiche: die Dinge kamen ihm durchaus nicht so verzweifelt
vor.

Als Raoul in die von Lichtern strahlende
Gallerie kam, wo sich die schönsten und vornehmsten Frauen des Hofes
wie Gestirne in ihrer Flammenatmosphäre bewegten, konnte er nicht
umhin, einen Augenblick Guiche zu vergessen, um Louise anzuschauen,
die mitten unter ihren Gefährtinnen, wie eine bezauberte Taube, mit
ihren Augen den ganz von Gold und Diamanten schimmernden königlichen
Kreis verschlang.

Die Männer standen, der König allein saß.

Raoul erblickte Buckingham.

Er war zehn Schritte von Monsieur in einer Gruppe von Engländern
und Franzosen, welche die Vornehmheit seiner Person und die
unvergleichliche Pracht seiner Kleider bewunderten.

Einige von den alten Höflingen erinnerten sich, seinen Vater
gesehen zu haben, und diese Erinnerung that dem Sohn keinen Eintrag.

Buckingham plauderte mit Fouquet. Fouquet sprach ganz laut mit ihm
über Belle-Isle.

»Ich kann ihn in diesem Augenblick nicht anreden,« sagte Raoul.

»Warte und wähle Deine Gelegenheit, doch mache Alles zur Stunde
ab, denn ich brenne.«

»Halt, hier ist unser Retter,« sagte Raoul, als er d'Artagnan
erblickte, der, prächtig in seinem neuen Kleid als Kapitän der
Musketiere, so eben einen Eroberereinzug in die Gallerie gehalten
hatte.

Und er wandte sich gegen d'Artagnan.

»Der Graf de la Fère
suchte Euch, Chevalier,« sagte Raoul.

»Ja,« erwiederte d'Artagnan, »ich komme gerade von ihm.«

»Ich glaubte zu begreifen, Ihr müßtet einen Theil der Nacht mit
einander zubringen.«

»Wir haben uns wieder zusammenbeschieden.«

Während er so Raoul antwortete, schweiften die Blicke von
d'Artagnan nach rechts und links und suchten in der Menge irgend
Jemand oder in den Gemächern irgend Etwas.

Plötzlich wurde sein Auge starr wie das des Adlers,
der seine Beute erschaut.

Raoul folgte der Richtung dieses Blickes. Er sah, daß Guiche und
d'Artagnan sich grüßten; aber er konnte nicht unterscheiden, auf
wen das so stolze und so neugierige Auge des Kapitäns geheftet war.

»Herr Chevalier,« sagte Raoul, »Ihr allein könnt mir einen
Dienst leisten.«

»Welchen, mein lieber Vicomte?«

»Es handelt sich darum, Herrn von Buckingham zu belästigen, dem
ich ein paar Worte zu sagen habe; und da Herr von Buckingham mit
Herrn Fouquet spricht, so seht Ihr wohl ein, daß ich mich nicht
mitten in das Gespräch werfen kann.«

»Ah! ah! Herr Fouquet, er ist da?« fragte d'Artagnan.

»Seht, dort ist er.«

»Meiner Treue, ja. Und Du glaubst, ich habe mehr Recht, als Du?«

»Ihr seid ein angesehenerer und bedeutenderer Mann.«

»Ah! es ist wahr, ich bin Kapitän der Musketiere; man hatte mir
diesen Grad schon so lange versprochen, und ich habe ihn erst so
kurz, daß ich immer meine Würde vergesse.«

»Nicht wahr, Ihr leistet mir diesen Dienst?«

»Teufel, Herr Fouquet!«

»Habt Ihr etwas gegen ihn?«

»Nein, er dürfte eher etwas gegen mich haben, doch da früher
oder später . . .«

»Seht, ich glaube, er schaut Euch an; oder sollte es wohl. . .«

»Nein, nein, Du irrst Dich nicht, mir erweist er diese Ehre.«

»Dann ist der Augenblick zünftig.«

»Du glaubst?«

»Ich bitte Euch, geht.«

»Ich gehe.«

Guiche verlor Raoul nicht aus dem Blick; Raoul bedeutete ihm durch
ein Zeichen, Alles sei angeordnet.

D'Artagnan ging gerade auf die Gruppe zu und grüßte Herrn
Fouquet wie die Andern höflich.

»Guten Morgen, Herr d'Artagnan. Wir sprachen von
Belle-Isle-en-Mer.« sagte Fouquet mit jener Weltgewandtheit und
jener Wissenschaft des Blicks, welche gut zu erlernen ein halbes
Leben erfordern, und wozu gewisse Leute trotz ihres Studiums nie
gelangen.

»Ah! ah! von Belle-Isle-en-Mer,« erwiederte d'Artagnan. »Ich
glaube, das gehört Euch?«

»Herr Fouquet sagt mir so eben, er habe es dem König geschenkt,«
sprach Buckingham. »Ihr Diener, Herr d'Artagnan.«

»Kennt Ihr Belle-Isle, Chevalier?« fragte Fouquet den Musketier.

»Ich bin ein einziges Mal dort gewesen, mein Herr,« antwortete
d'Artagnan als ein Mann von Geist und Beherztheit.

»Seid Ihr lange dort geblieben?«

»Kaum einen Tag.«

»Und Ihr habt dort gesehen?«

»Alles, was man an einem Tag sehen kann.«

»Für Euren Blick, mein Herr, ist ein Tag viel.«

D'Artagnan verbeugte sich.

Während dieser Zeit machte Raoul Buckingham ein Zeichen.

»Herr Oberintendant,« sprach Buckingham, »ich lasse Euch den
Kapitän, der sich besser als ich auf Basteien, Escarpen und
Contre-escarpen versteht, und will zu einem Freund gehen, der mir ein
Zeichen macht. Ihr begreift. . .«

Buckingham trennte sich in der That von der Gruppe und ging auf
Raoul zu, wobei er jedoch einen Augenblick bei dem Tische stehen
blieb, wo Madame, die Königin Mutter, der König und die Königin
spielten.

»Auf, Raoul,« sagte Buckingham, »hier ist er, fest und
geschwinde.«

Buckingham, nachdem er Madame ein Kompliment gemacht hatte, ging
weiter zu Raoul.

Raoul kam ihm entgegen. Guiche blieb an seinem Platz,

Er folgte mit den Augen.

Die Bewegung war so combinirt, daß das Zusammentreffen der zwei
jungen Leute in dem leer gebliebenen Raume zwischen der Gruppe des
Spiels und der Gallerte stattfand, in der einige ernste Edelleute auf
und abgingen, welche von Zeit zu Zeit, um zu plaudern, stehen
blieben.

In dem Augenblick aber, wo die zwei Linien sich vereinigen
sollten, wurden sie durch eine dritte gebrochen.

Es war Monsieur, der auf den Herzog von Buckingham zuschritt.

Monsieur hatte auf seinen rosensarbigen und pommadirten Lippen
sein freundlichstes Lächeln.

»Ei! mein Gott!« sagte er mit einer einnehmenden Artigkeit, »was
habe ich so eben hören müssen, mein lieber Herzog?«

Buckingham wandte sich um, er hatte Monsieur nicht gesehen und nur
seine Stimme gehört.

Er bebte unwillkührlich. Eine leichte Blässe überzog seine
Wangen.

»Monseigneur,« fragte er, »was hat man Eurer Hoheit gesagt, was
dieses große Erstaunen bei ihr zu verursachen scheint?«

»Etwas, was mich in Verzweiflung bringt,« erwiederte der Prinz,
»etwas, was eine Trauer für den ganzen Hof sein wird.«

»Ah! Euere Hoheit ist zu gut, denn ich sehe, daß sie von meiner
Abreise spricht.«

»Ganz richtig.«

»Ach! Monseigneur, da ich kaum seit fünf
bis sechs Tagen in Paris bin, so kann meine Abreise nur für mich
eine Trauer sein.«

Guiche hörte dieses Wort von dem Platze aus, wo er stehen
geblieben war, und bebte ebenfalls.

»Seine Abreise!« murmelte er, »Was sagt er denn?«

Philipp fuhr mit derselben liebreichen Miene fort:

»Daß Euch der König von Großbritannien zurückberuft, begreife
ich; man weiß, daß Seine Majestät, Karl II., der sich auf
Edelleute versteht, Eurer nicht entbehren kann. Daß wir Euch aber
ohne Bedauern verlieren würden, das ließe sich nicht begreifen;
empfangt also den Ausdruck meines Bedauerns.«

«Monseigneur,« erwiederte Buckingham, »ich glaube, wenn ich den
französischen Hof verlasse . . .«

»So geschieht es, weil man Euch zurückberuft, ich sehe das «n;
glaubt Ihr aber, mein Wunsch habe einiges Gewicht beim König, so
erbiete ich mich, Seine Majestät König Karl II. zu bitten, Euch
noch einige Zeit bei uns zu lassen.«

»Ihr überhäuft mich mit Artigkeit, Monseigneur, aber ich habe
strengen Befehl erhalten. Mein Aufenthalt in Frankreich war
beschränkt, und ich habe ihn auf die Gefahr, meinem allergnädigsten
Souverain zu mißfallen, verlängert. Heute erst erinnere ich mich,
daß ich seit vier Tagen abgereist sein sollte.«

»Ah!« machte Monsieur.

»Ja,« fügte Buckingham bei, indem er die Stimme so erhob, daß
er von den Prinzessinnen gehört werden konnte, »doch ich gleiche
jenem Mann im Orient, der auf mehrere Tage närrisch darüber wurde,
daß er einen schönen Traum gehabt hatte, an einem schönen Morgen
aber geheilt, doch heißt vernünftig erwachte. Der Hof von
Frankreich hat Berauschungen, welche jenem Traume gleichen mögen,
Monseigneur, doch man erwacht endlich und reist ab. Ich vermöchte
meinen Aufenthalt nicht zu verlängern, wie Eure Hoheit es von mir zu
fordern die Gnade hat.«

»Und wann reist Ihr ab?« fragte Philipp mit einer sorglichen
Miene.

»Morgen, Monseigneur, . . Meine Equipagen sind schon seit drei
Tagen bereit.«

Der Herzog von Orleans machte eine Bewegung mit dem Kopf, welche
bedeutete:

»Da es ein fester Entschluß ist, Herzog, so läßt sich nichts
dagegen sagen.«

Buckingham erhob die Augen zu den Königinnen; sein Blick
begegnete dem von Anna von Oesterreich, die ihm dankte und ihm durch
eine Geberde Beifall spendete.

Buckingham erwiederte diese Geberde dadurch, daß er unter einem
Lächeln die Beklemmung seines Herzens verbarg.

Monseigneur entfernte sich auf dem Wege, auf dem er gekommen war.

Zu gleicher Zeit aber kam Guiche von der entgegengesetzten Seite
heran.

Raoul befürchtete, der ungeduldige junge Mann wolle seinen
Vorschlag selbst machen, und warf sich ihm entgegen.

»Nein, nein, Raoul, nun ist Alles unnöthig,« sprach Guiche,
indem er dem Herzog beide Hände reichte und ihn hinter eine Säule
zog,

»Oh! Herzog! Herzog!« sagte Guiche, »verzeiht mir, was ich Euch
geschrieben habe; ich war ein Narr. Gebt mir meinen Brief zurück.«

»Es ist wahr,« erwiederte der junge Herzog mit einem
schwermüthigen Lächeln. »Ihr könnt mir nicht mehr grollen.«

»Oh! Herzog, Herzog, entschuldigt mich! . . . Meine Freundschaft,
meine ewige Freundschaft. . .«

»In der That, warum solltet Ihr mir böse sein, Graf, sobald ich
sie verlasse, sobald ich sie nicht mehr sehen werde.«

Raoul hörte diese Worte, er begriff, seine Gegenwart wäre fortan
zwischen den zwei jungen Leuten, die sich nur befreundete Worte zu
sagen hatten, unnöthig, und wich ein paar Schritte zurück.

Diese Bewegung brachte ihn in die Nähe von Wardes.

Wardes sprach mit dem Chevalier von Lorraine von der Abreise von
Buckingham.

»Ein vernünftiger Rückzug!« sagte er.

»Warum?«

»Weil er dem lieben Herzog einen Degenstich erspart.«

Und Beide lachten.

Hierüber entrüstet wandte sich Raoul die Stirne gefaltet, das
Blut in den Schläfen, die Lippen verächtlich um.

Der Chevalier von Lorraine drehte sich auf seinen Absätzen;
Wardes blieb fest und wartete.

»Mein Herr,« sprach Raoul zu Wardes, »Ihr werdet es Euch also
nicht abgewöhnen, die Abwesenden zu beleidigen! gestern war es Herr
d'Artagnan, heute ist es Herr von Buckingham.«

»Herr,« erwiederte Wardes, »Ihr wißt wohl, daß ich auch
zuweilen die Anwesenden beleidige.«

Wardes berührte Raoul; ihre Schultern stützten sich an einander,
ihre Gesichter neigten sich gegen einander, als wollten sie sich
gegenseitig mit dem Feuer ihres Hauches und ihres Zornes entzünden.

Man fühlte, daß der Eine auf dem Gipfel seines Hasses, der
Andere am Ende seiner Geduld war.

Plötzlich hörten sie eine liebreiche, höfliche Stimme, welche
hinter ihnen sagte:

»Ich glaube, man hat mich genannt«

Sie wandten sich um, es war d'Artagnan, der mit freundlichem Auge
und lächelndem Mund seine Hand auf die Schulter von Wardes legte.

Raoul trat einen Schritt zurück, um dem
Musketier Platz zu machen.

Wardes bebte am ganzen Leib, rührte sich aber nicht.

Immer lächelnd, nahm d'Artagnan den Platz ein, den ihm Raoul
überließ.

»Ich danke, mein lieber Raoul,« sagte er. 


»Herr von Wardes, ich habe mit Euch zu sprechen. Entfernt Euch
nicht, Raoul; alle Welt kann hören, was ich Herrn von Wardes zu
sagen habe.«

Dann verschwand sein Lächeln, und sein Blick wurde kalt und
spitzig wie eine stählerne Klinge.

»Ich bin zu Euren Befehlen, mein Herr,« sagte Wardes,

»Mein Herr,« sprach d'Artagnan, »seit langer Zeit suchte ich
eine Gelegenheit, mit Euch zu plaudern! heute erst habe ich sie
gefunden. Was den Ort betrifft, so ist er schlecht gewählt, das gebe
ich zu; doch wenn Ihr Euch zu mir bemühen wollt: meine Wohnung ist
gerade an der Treppe, welche nach der Gallerie ausmündet.«

»Ich folge Euch, mein Herr,« antwortete Wardes.

»Seid Ihr allein hier?« 


»Nein, ich habe die Herren Manicamp und von Guiche, zwei von
meinen Freunden.«

»Gut,« sprach d'Artagnan, »doch zwei Personen, das ist wenig.
Ihr werdet wohl noch einige finden?«

»Gewiß!« erwiederte der junge Mann, der nicht wußte, worauf
d'Artagnan abzielte. 


»So viel Ihr wollt.«

»Freunde?«

»Ja, mein Herr.«

»Gute Freunde?«

»Allerdings.«

»Nun, so verseht Euch damit, ich bitte Euch darum. Und Ihr,
Raoul, kommt . . . Bringt auch Herrn von Guiche; bringt Herrn von
Buckingham, wenn es Euch beliebt.«

»Oh! mein Gott, Herr, wie viel Lärmen!« sagte Wardes, der zu
lächeln suchte.

Der Kapitän, machte mit der Hand ein kleines Zeichen, um ihm
Geduld zu empfehlen.

»Ich bin stets ruhig,« sagte Wardes.

»Ich erwarte Euch also,« sprach d'Artagnan.

»Erwartet mich.«

»Auf Wiedersehen.«

Nach diesem Wort wandte sich der Kapitän der Musketiere nach
seiner Wohnung.
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II.

Fortsetzung einer Menge von Degenstichen in's
Wasser.

Das Zimmer von d'Artagnan war nicht verlassen: der Graf de la Fère
wartete in einer Fenstervertiefung sitzend.

»Nun?« fragte er d'Artagnan, als er ihn zurückkehren sah.

»Nun!« antwortete dieser, »Herr von Wardes will mir die Ehre
erweisen, mir einen kleinen Besuch zu machen, und zwar in
Gesellschaft von einigen von seinen und von unseren Freunden.«

Es erschienen wirklich hinter dem Musketier Wardes und Manicamp.

Guiche und Buckingham folgten ihnen sehr erstaunt, da sie nicht
wußten, was man von ihnen wollte.

Raoul kam mit einigen Edelleuten. Sein Blick schweifte bei seinem
Eintritt auf allen Theilen des Zimmers umher. Er gewahrte den Grafen
und stellte sich neben ihn.

D'Artagnan empfing seine Besuche mit aller
Höflichkeit, der er fähig war.

Er hatte sein ruhiges, artiges Gesicht behalten.

Alle Anwesenden waren Leute von Distinction, die einen Posten bei
Hofe einnahmen.

Dann, nachdem er sich bei Jedem, daß er ihn bemüht, entschuldigt
hatte, wandte er sich gegen Wardes um, der, trotz seiner
Selbstbeherrschung, es nicht verhindern konnte, daß seine
Physiognomie Verwunderung gemischt mit Besorgniß ausdrückte.

»Mein Herr,« sprach er »nun, da wir außerhalb des Palasts des
Königs sind, nun, da wir laut reden können, ohne den Anstand zu
verletzen, will ich Euch kundgeben, warum ich mir die Freiheit
genommen habe, Euch zu bitten, zu mir zu kommen und zugleich diese
Herren hierher zu rufen.

»Ich habe durch den Herrn Grafen de la Fère, meinen Freund,
erfahren, welche beleidigende Gerüchte über mich von Euch
ausgestreut worden sind; Ihr habt mir gesagt, Ihr haltet mich für
Euren Todfeind, in Betracht, daß ich der Eures Vaters gewesen sei.«

»Das ist wahr, mein Herr, ich habe das gesagt,« erwiederte
Wardes, dessen Blässe sich mit einer leichten Flamme färbte.

»Ihr beschuldigt mich also eines Verbrechens, eines Fehlers oder
einer Feigheit. Ich bitte Euch, Eure Beschuldigung bestimmt
auszusprechen.«

»Vor Zeugen, mein Herr!«

»Ja, gewiß, vor Zeugen, und Ihr seht, daß ich erfahrene in
Dingen der Ehre gewählt habe.«

»Ihr würdigt die Zartheit meines Benehmens nicht, mein Herr. Es
ist wahr, ich habe Euch beschuldigt, aber ich habe das Geheimniß der
Anklage für mich behalten. Ich bin in keine Einzelheit eingegangen,
ich habe mich damit begnügt, daß ich meinen Haß vor Personen
aussprach, für die es beinahe eine Pflicht war. Euch damit bekannt
zu machen. Ihr habt meiner Discretion keine Rechnung getragen,
obgleich mein Stille schweigen in Eurem Interesse lag. Darin erkenne
ich Eure gewöhnliche Klugheit nicht, Herr d'Artagnan

D'Artagnan biß sich auf das Ende seines
Schnurrbarts und erwiederte:

»Mein Herr, ich habe schon die Ehre gehabt, Euch zu bitten, Ihr
möget die Beschwerden, die Ihr gegen mich habt, deutlich und
unumwunden aussprechen.«

»Ganz laut?«

»Bei Gott!«

»Ich werde also sprechen.«

»Sprecht, mein Herr,« sagte d'Artagnan sich verbeugend, »wir
hören Euch alle.«

»Nun wohl, mein Herr, es handelt sich nicht um ein Unrecht gegen
mich, sondern um ein Unrecht gegen meinen Vater.«

»Ihr habt das schon gesagt.«

»Ja, aber es gibt gewisse Dinge, die man nur mit Zögern zur
Sprache bringt.«

»Wenn dieses Zögern wirklich besteht, so bitte ich Euch, es zu
überwinden.«

»Selbst, falls es eine schmähliche Handlung beträfe?«

»In jedem Fall.«

Die Zeugen dieser Scene singen an sich mit einer gewissen Unruhe
anzuschauen. Sie beruhigten sich indessen wieder, als sie sahen, daß
das Gesicht von d'Artagnan durchaus keine Aufregung offenbarte.

Wardes schwieg.

»Sprecht, mein Herr,« sagte der Musketier. »Ihr seht wohl, daß
Ihr uns warten laßt.«

»Nun! so hört. Mein Vater liebte eine Frau, eine edle Frau;
diese Frau liebte meinen Vater.«

D'Artagnan wechselte einen Blick mit Athos,

Wardes fuhr fort:

»Herr d'Artagnan fing die Briefe auf, die ein Rendez-vous
bezeichneten, nahm unter einer Verkleidung die Stelle desjenigen ein,
welchen man erwartete, und mißbrauchte die Dunkelheit.«

»Das ist wahr,« sagte d'Artagnan.

Ein leichtes Gemurmel machte sich unter den Anwesenden hörbar.

»Ja, ich habe diese schlimme Handlung begangen. Da Ihr so
unparteiisch seid, mein Herr, so hättet Ihr sogar beifügen müssen,
ich sei zur Zeit, wo das Ereigniß, dessen Ihr mich beschuldigt,
vorfiel, noch nicht ein und zwanzig Jahre alt gewesen.«

»Die Handlung ist darum nicht minder schmählich,« entgegnete
Wardes; »und das Alter der Vernunft genügt für einen Edelmann, um
keine Unzartheit zu begehen.«

Es entstand abermals ein Gemurmel, doch ein Gemurmel der
Verwunderung und beinahe des Zweifels.

»In der That, es war ein schmählicher, hinterlistiger Streich,«
sagte d'Artagnan, »und ich habe nicht gewartet, bis mir Herr von
Wardes denselben vorgeworfen, um mir ihn selbst, und zwar sehr bitter
zum Vorwurf zu machen. Ich bin durch das Alter redlicher und
besonders vernünftiger geworden, und ich habe dieses Unrecht durch
langes Bedauern gesühnt. Doch ich appellire an Euch, meine Herren,
dies geschah im Jahre 1626, und das war eine Zeit, — zum Glück für
Euch wißt Ihr das nur durch die Ueberlieferung — und das war eine
Zeit, wo man sich in der Liebe nicht skrupulös benahm, wo die
Gewissen nicht wie heut zu Tage den Honig und die Myrrhe
distillirten. Wir waren junge Soldaten, stets schlagend, stets
geschlagen, beständig den Degen aus der Scheide, oder wenigstens
halb gezogen; immer zwischen zwei Todten; der Krieg machte uns hart,
und der Cardinal machte uns eilfertig. Kurz ich habe bereut, und ich
bereue noch, Herr von Wardes.«

»Ja, mein Herr, ich begreife das, denn die
Handlung ließ die Reue zu, doch Ihr habt darum nicht minder den
Untergang einer Frau verursacht. Niedergebeugt durch ihre Schmach,
floh diejenige, von welcher Ihr sprecht, verließ Frankreich, und man
hat nie mehr erfahren, was aus ihr geworden ist.«

»Oh!« entgegnete der Graf de la Fère, indem er die Arme gegen
Herr von Wardes mit einem finsteren Lächeln ausstreckte, »doch,
mein Herr, man hat sie gesehen, und es gibt sogar hier Personen, die
sie, da sie von ihr sprechen hörten, an dem Portrait, das ich von
ihr geben will, zu erkennen vermögen.

»Es war eine Frau von fünfundzwanzig Jahren, mager, bleich und
blond; sie hatte sich in England verheirathet.«

»Verheirathet!« rief Wardes.

»Ah! Ihr wißt nicht, daß sie verheirathet war? Ihr seht, wir
sind besser unterrichtet, als Ihr, Herr von Wardes. Ist es Euch
bekannt, daß man sie gewöhnlich Mylady nannte, ohne irgend einen
Namen dieser Standesbezeichnung beizufügen?«

»Ja, mein Herr, ich weiß das.«

»Mein Gott!« murmelte Buckingham.

»Nun wohl! diese Frau, welche von England kam, kehrte nach
England zurück, nachdem sie dreimal den Tod von Herrn d'Artagnan
conspirirt hatte. Das war Gerechtigkeit, nicht wahr? Es mag sein:
Herr d'Artagnan hatte sie beleidigt. Aber nicht mehr Gerechtigkeit
war es, daß diese Frau in England durch ihre Verführungskünste
einen jungen Mann eroberte, der im Dienste von Lord Winter stand und
Felton hieß. Ihr erbleicht, Mylord von Buckingham; Eure Augen
entzünden sich zugleich vor Zorn und Schmerz. So vollendet die
Erzählung, Mylord, und sagt Herrn von Wardes, wer die Frau war, die
dem Mörder Eures Vaters das Messer in die Hand gab.«

Ein Schrei drang aus Aller Mund hervor. Der junge Herzog fuhr mit
einem Sacktuch über seine von Schweiß übergossene Stirne.

Es trat ein tiefes Stillschweigen unter
allen Anwesenden ein.

»Ihr seht, Herr von Wardes,« sagte d'Artagnan, auf den diese
Erzählung einen um so größeren Eindruck machte, als seine eigenen
Erinnerungen sich mit den Worten von Athos vermischten, »Ihr seht,
daß mein Verbrechen nicht die Ursache des Verlusts einer Seele
gewesen ist, und daß diese Seele ganz und gar vor meiner Reue
verloren war. Das ist also wohl ein Akt des Gewissens. Nun aber, da
dies festgestellt, Herr von Wardes, habe ich Euch in Demuth um
Verzeihung wegen der schmählichen Handlung zu bitten, wie ich gewiß
Euren Vater darum gebeten haben würde, wenn er noch am Leben, und
wenn ich ihn bei meiner Rückkehr nach Frankreich nach dem Tod von
Karl I. getroffen hätte.«

»Aber das ist zu viel, Herr d'Artagnan!« riefen lebhaft
mehrere.Stimmen.

»Nein, meine Herren,« erwiederte der Kapitän. »Herr von
Wardes, ich hoffe, es ist nun Alles zwischen uns beendigt, und es
wird Euch nicht mehr einfallen, schlecht von mir zu sprechen. Nicht
wahr, es ist eine bereinigte Sache?«

Herr von Wardes verbeugte sich, einige Worte stammelnd. 


»Ich hoffe auch fuhr d'Artagnan fort, indem er sich dem jungen
Mann nährte, »ich hoffe auch, Ihr werdet nicht mehr schlimm von
irgend Jemand sprechen, wie dies Eure ärgerliche Gewohnheit ist:
denn Ihr, ein so gewissenhafter, ein so puritanischer Mann, wie Ihr
seid, Ihr, der Ihr eine Jugendlapperei einem alten Soldaten nach
dreißig Jahren vorwerft, Ihr, der Ihr diese Gewissensreinheit
aufsteckt, übernehmt Eurerseits die stillschweigende Verpflichtung,
nichts gegen das Gewissen und die Ehre zu thun. Höret nun wohl, was
ich Euch noch zu sagen habe, Herr von Wardes: hütet Euch wohl, daß
nicht eine Geschichte, bei der Euer Name figurirt, mir zu Ohren
kommt.«

»Mein Herr,« entgegnete Wardes, »es ist unnöthig, daß Ihr mir
um nichts droht.«

»Oh! ich bin noch nicht zu Ende, Herr von Wardes,« sagte
d'Artagnan, »und Ihr seid verurtheilt. mich noch anzuhören.«

Der Kreis näherte sich neugierig.

»Ihr sprachet vorhin von der Ehre einer Frau und von der Ehre
Eures Vaters, Ihr gefielet uns, indem Ihr so sprachet; denn es ist
ein süßer Gedanke, daß dieses Gefühl der Zartheit und
Redlichkeit, das, wie es scheint, nicht in unserer Seele lebte, in
der Seele unserer Kinder lebt, und es ist endlich schön, einen
jungen Mann in dem Alter, wo man gewöhnlich den Dieb der Ehre der
Frauen macht, diese achten und vertheidigen zu sehen.«

Wardes preßte die Lippen zusammen und schloß die Fäuste,
offenbar sehr unruhig, zu erfahren, wie diese Rede, deren Eingang
sich so schlimm ankündigte, endigen würde.

»Wie kommt es denn,« fuhr d'Artagnan fort, »wie kommt es denn,
daß Ihr Euch erlaubt habt, dem Herrn Vicomte von Bragelonne zu
sagen, er kenne seine Mutter nicht?«

Die Augen von Raoul funkelten.

»Oh!« rief er vorstürzend, »Herr Chevalier! Herr Chevalier!
das ist eine Angelegenheit, die mich persönlich betrifft.«

Wardes lächelte boshaft.

D'Artagnan schob Raoul mit dem Arme zurück und sprach!

»Unterbrecht mich nicht, junger Mann.« 


Und Wardes mit dem Blick beherrschend fuhr er fort: »Ich behandle
hier eine Frage, die sich nicht durch das Schwert lösen läßt. Ich
behandle sie vor Ehrenmännern, die alle mehr als einmal zum Degen
gegriffen haben. Ich habe sie absichtlich ausgewählt. Diese Herren
wissen aber nun, daß jedes Geheimniß, für das man sich schlägt,
ein Geheimniß zu sein aufhört. Ich wiederhole also meine Frage an
Herrn von Wardes. Zu welchem Ende habt Ihr diesen jungen Mann
beleidigt, indem Ihr zugleich seinen Vater und seine Mutter
beleidigtet?«

»Mir scheint,« erwiederte Wardes, »die Worte sind frei, wenn
man sich anbietet, sie durch alle Mittel zu behaupten, die zur
Verfügung eines wackern Mannes stehen.«

»Oh! mein Herr, sagt mir, welche Mittel sind es, mit deren Hilfe
ein wackerer Mann ein boshaftes Wort zu behaupten vermag? Durch den
Degen, nicht wahr? Ihr entbehrt nicht nur der Logik, wenn Ihr das
sagt, sondern auch der Religion und der Ehre; Ihr gebt das Leben
mehrerer Menschen preis, von dem Eurigen nicht zu reden, das mir sehr
gefährdet zu sein scheint. Jede Mode geht aber vorüber, mein Herr,
und die Mode der Duelle ist vorübergegangen, abgesehen von den
Edicten Seiner Majestät, die den Zweikampf verbieten. Um also
folgerecht bei Euren ritterlichen Ideen zu sein, werdet Ihr Euch bei
Herrn Raoul von Bragelonne entschuldigen, Ihr werdet ihm sagen, Ihr
bedauert, ein leichtsinniges Wort gesprochen zu haben; der Adel
seines Geschlechts sei ihm nicht nur ins Herz, sondern auch in alle
Handlungen seines Lebens geschrieben, Ihr werdet das thun, wie ich es
so eben gethan habe, ich, ein alter Kapitän, vor Eurem Flaumbart.«

»Und wenn ich es nicht thue?« fragte Wardes.

»Nun, so wird geschehen . . .«

»Was Ihr zu verhindern glaubt,« sagte Wardes lachend, »es wird
geschehen, daß Eure Versöhnungslogik auf eine Verletzung der
Verbote des Königs ausläuft.«

»Wie, mein Herr,« entgegnete d'Artagnan ruhig, »Ihr seid in
einem Irrthum begriffen.«

»Was wird denn geschehen?«

»Ich werde mich zum König begeben, mit dem ich sehr gut stehe,
zum König, dem ich einige Dienste, die sich von einer Zeit datiren,
wo Ihr noch nicht geboren waret, zu leisten das Glück hatte, zum
König, der mir auf meine Bitte ein Blankett für Herrn Baisemeaux
von Montlezun, den Gouverneur den Bastille, geschickt hat, und dem
König werde ich sagen:

»»Sire, ein Mensch hat feiger Weise Herrn von Bragelonne in der
Person seiner Mutter beleidigt. Ich habe den Namen dieses Menschen in
den Geheimbrief geschrieben, den Ihr mir zu geben die Gnade hattet,
so daß Herr von Wardes auf drei Jahre in der Bastille

Hierbei zog d'Artagnan aus seiner Tasche den vom König
unterzeichneten Brief und reichte ihn Wardes.

Dann, als er sah, daß der junge Mann nicht überzeugt war und
seine Rede für eine leere Drohung hielt, zuckte er die Achseln und
wandte sich kalt nach dem Tisch, worauf ein Schreibzeug mit einer
Feder, deren Länge den Topographen Porthos erschreckt hätte.

Da erkannte Wardes die Drohung als äußerst ernst. Die Bastille
war zu jener Zeit etwas Furchtbares.

Er machte einen Schritt gegen Raoul und sagte mit beinahe
unverständlicher Stimme:

»Mein Herr, ich drücke gegen Euch die Entschuldigung aus, die
mir so eben Herr d'Artagnan dictirt hat, und die ich auszudrücken
gezwungen bin.«

»Geduld, Geduld, mein Herr,« erwiederte der Musketier mit der
größten Ruhe, »Ihr täuscht Euch in den Worten. Ich habe nicht
gesagt: Und die ich auszudrücken gezwungen bin; ich habe gesagt:
Und die mein Gewissen gegen Euch auszudrücken mich bewegt.
Glaubt mir, dieses Wort ist viel mehr werth, als das andere; es wird
um so mehr werth sein, als es der wahre Ausspruch Eurer Gefühle
ist.«

»Ich unterzeichne also,« sagte Wardes. »Doch in der That, meine
Herren, Ihr müßt gestehen, ein Degenstich durch den Leib, wie man
sie sich früher gab, war besser als eine solche Tyrannei.«

»Nein, mein Herr,« erwiederte Buckingham, »denn der Degenstich,
wenn Ihr ihn empfangt, bezeichnet nicht, ob Ihr Recht oder Unrecht
habt; er bezeichnet nur, daß Ihr mehr oder minder ungeschickt seid.«

»Mein Herr!« rief Wardes,

»Oh! Ihr seid im Begriffe, etwas Böses zu sagen,« unterbrach
ihn d'Artagnan, Wardes das Wort abschneidend, »und ich leiste Euch
einen Dienst, wenn ich Euch nicht weiter reden lasse.«

»Ist das Alles?« fragte Wardes.

»Durchaus Alles,« antwortete d'Artagnan, »und diese Herren und
ich sind mit Euch zufrieden.«

»Glaubt mir, mein Herr,« sagte Wardes, »Eure Versöhnungen sind
nicht glücklich.«

»Und warum nicht?«

»Weil wir uns, Herr von Bragelonne und ich, darauf wollte ich
wetten, feindseliger, als je, gegen einander gesinnt, trennen.«

»Ihr täuscht Euch, mein Herr, was mich betrifft,« erwiederte
Raoul, »ich behalte nicht das kleinste Atom von Galle gegen Euch im
Herzen.«

Dieser letzte Streich schlug Wardes nieder. Er schaute wie ein
irrsinniger Mensch umher.

D'Artagnan grüßte anmuthig die Edelleute, die der Erklärung
beigewohnt hatten, und Jeder entfernte sich, indem er ihm die Hand
reichte.

Nicht eine Hand streckte sich gegen Wardes aus.

»Oh!« rief der junge Mann, der wieder in die Wuth verfiel, die
sein Herz verzehrte, »oh! werde ich denn Niemand finden, an dem ich
mich rächen kann!«

»Doch, mein Herr, denn ich bin da,« sagte ihm eine ganz mit
Drohungen beladene Stimme ins Ohr.

Wardes wandte sich um und sah den Herzog von Buckingham, der ohne
Zweifel in dieser Absicht geblieben war und sich ihm näherte.

»Ihr, mein Herr!« rief Wardes.

»Ja, ich, ich bin kein Unterthan des Königs von Frankreich, ich
bleibe nicht auf diesem Gebiet, da ich nach England abreise; ich habe
auch Verzweiflung und Wuth angehäuft, und es ist für mich, wie für
Euch, ein Bedürfniß mich an Jemand zu rächen. Ich billige sehr die
Grundsätze von Herrn d'Artagnan, aber ich fühle mich nicht
veranlaßt, sie auf Euch anzuwenden. Ich bin Engländer und schlage
Euch vor, was Ihr vergebens Andern vorgeschlagen habt.« 


»Herr Herzog!«

»Auf, Herr von Wardes, da Ihr so gewaltig zornig seid, nehmt
mich zur Zielscheibe. Ich werde in vier und dreißig Stunden in
Calais sein. Kommt mit mir, der Weg wird uns mit einander weniger
langweilig erscheinen, als wenn wir getrennt wären. Wir ziehen dort
den Degen auf dem Sand, den die Fluth bedeckt, und der sechs Stunden
das Gebiet Frankreich, in sechs anderen Stunden aber das Gebiet
Gottes ist.«

»Gut,« erwiederte Wardes, »ich nehme es an.«

»Bei Gott! Herr von Wardes,« sprach der Herzog, «wenn Ihr mich
tödtet, leistet Ihr mir einen ausgezeichneten Dienst.«

»Herzog, ich werde thun, was ich kann, um Euch angenehm zu sein.«

»Es ist also abgemacht, ich nehme Euch mit.«

«Ich werde zu Euren Befehlen sein; um mich zu besänftigen,
bedurfte ich einer guten Gefahr, einer Todesgefahr.«

»Nun, so glaube ich, daß Ihr Eure Sache gesunden habt. Euer
Diener, Herr von Wardes; morgen früh wird Tuch mein Kammerdiener
genau die Stunde meines Aufbruchs sagen; wir reisen mit einander als
zwei gute Freunde. Ich fahre gewöhnlich als ein Mensch, der Eile
hat.«

»Gott befohlen.«

Buckingham grüßte Wardes und kehrte zum König zurück.

Wardes verließ das Palais. Royal ganz
außer sich und schlug rasch den Weg nach dem Hause ein, das er
bewohnte.
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III.

Baisemeaux von Montlezun.

Nach der etwas harten Section, die sie Herrn von Wardes gegeben, stiegen Athos und d'Artagnan mit einander die Treppe hinab, welche in den Hof des Palais-Royal führte.

»Seht Ihr,« sagte Athos zu d'Artagnan, »früher oder später
kann Raoul dem Duell mit Wardes nicht entgehen. Wardes ist eben so
muthig, als er boshaft ist.«

»Ich kenne diese Bursche,« erwiederte d'Artagnan; »ich habe es
mit dem Vater zu thun gehabt. Ich erkläre Euch, und in jener Zeit
hatte ich gute Muskeln und eine rohe Sicherheit, ich erkläre Euch,
sage ich, daß der Vater schlimm mit mir verfahren ist. Man wußte
indessen schon, wie ich vom Leder zog. Oh! mein Freund, heut zu Tage
macht man keine solche Angriffe mehr; ich hatte eine Hand, die nicht
einen Augenblick am Platz bleiben konnte, eine Hand von Quecksilber,
Athos, Ihr wißt das, Ihr habt mich beim Werke gesehen. Es war nicht
mehr ein einfaches Stück Stahl, es war eine Schlange, welche alle
Formen und Längen annahm, damit es ihr gelänge, ihren Kopf, das
heißt ihren Biß auf eine geeignete Weise anzubringen; ich gab mir
sechs Fuß, dann drei, dann preßte ich meinen Gegner Leib an Leib,
dann warf ich mich auf zehn Fuß hinaus. Keine menschliche Kraft war
im Stande, diesem wilden Hinreißen zu widerstehen. Nun wohl!Wardes
der Vater, mit seinem Racemuth, mit seinem beißigen Muth
beschäftigte mich lange, und ich erinnere mich, daß meine Finger
beim Ausgang des Kampfes ermüdet waren.«

»Ich sagte es Euch wohl,« versetzte Athos, »der Sohn wird Raoul
fortwährend aufsuchen und ihn am Ende treffen, denn man findet Raoul
leicht, wenn man ihn sucht.«

»Einverstanden, mein Freund, doch Raoul rechnet gut; er grollt
Wardes nicht, wie er gesagt hat: er wird warten, bis er
herausgefordert wird, dann ist seine Stellung gut. Der König kann
nicht ärgerlich werden; überdies werden wir erfahren, welches
Mittel anzuwenden ist, um den König zu beschwichtigen. Doch warum
diese Befürchtungen, diese Besorgnisse bei Euch, der Ihr Euch nicht
so leicht beunruhigen laßt?«

»Hört: Alles beunruhigt mich. Raoul soll morgen den König
sehen, der ihm seinen Willen in Beziehung auf eine gewisse Heirath
aussprechen wird. Raoul wird sich erzürnen, wie ein Verliebter, was
er ist, und ist er einmal in seiner üblen Laune und trifft Wardes,
so wird die Bombe zerplatzen.«

«Wir werden das Zerplatzen verhindern, lieber Freund.«

»Ich nicht, denn ich will nach Blois zurückkehren. Alle diese
geschminkte Hofeleganz, alle diese Intriguen ekeln mich an. Ich bin
kein junger Mann mehr, um die Aermlichkeiten von heute mitzumachen.
Ich habe in dem großen Buche Gottes viele Dinge gelesen, welche zu
schön und zu umfangreich sind, um mich mit' Interesse mit den
kleinen Phrasen beschäftigen zu können, die sich diese Menschen
zuflüstern, wenn sie sich betrügen wollen. Mit einem Wort, ich
langweile mich in Paris überall, wo ich Euch nicht habe, und da ich
Euch nicht immer haben kann, so will ich nach Blois zurückkehren.«

»Oh! wie Unrecht habt Ihr, Athos, daß Ihr Eurem
Ursprung und der Bestimmung Eurer Seele lügt. Die Leute von Eurem
Schlag sind gemacht, um bis zum letzten Tag in der Fülle ihrer
Fähigkeiten fortzuschreiten. Seht hier meinen alten Degen von la
Rochelle, diese spanische Klinge; sie diente dreißig Jahre gleich
vollkommen. An einem Wintertag fiel sie auf den Marmor des Louvre und
zerbrach. Man hat mir ein Jagdmesser daraus gemacht, das noch hundert
Jahre dauern wird. Ihr, Athos, mit Eurer Rechtschaffenheit, mit Eurer
Offenherzigkeit, mit Eurem kalten Muth und Eurer soliden Bildung seid
der Mann, den man braucht, um die Könige zu belehren und zu lenken.
Bleibt hier: Herr Fouquet wird nicht so lange währen, als meine
spanische Klinge.«

»Geht doch,« erwiederte Athos lächelnd, »das ist mein
d'Artagnan, der, nachdem er mich zum Himmel erhoben, eine Art von
Gott aus mir gemacht hat, mich aus dem Olymp herabwirft und auf der
Erde abplattet. Ich habe einen höheren Ehrgeiz. Minister sein,
Sklave sein, laßt das! Bin ich nicht größer? ich bin nichts. Ich
erinnere mich, daß Ihr mich den großen Athos nanntet. Oh! ich
fordere Euch auf, mir dieses Epitheton zu bestätigen, wenn ich
Minister wäre. Nein, nein, ich gebe mich nicht so preis.«

»Dann sprechen wir nicht mehr davon; sagt Euch von Allem los,
selbst von der Verbrüderung.«

»Oh! theurer Freund, was Ihr da sprecht, ist fast hart.«

D'Artagnan drückte Athos lebhaft die Hand und rief:

»Nein, nein, sagt Euch ohne Furcht los. Raoul kann Eurer
entbehren, ich bin in Paris.«

»Nun wohl! dann werde ich nach Blois zurückkehren. Diesen Abend
nehmt Ihr von mir Abschied; morgen bei Tagesanbruch steige ich zu
Pferde.«

»Ihr könnt nicht allein nach Eurem Hotel zurückgehen; warum
Habt Ihr Grimaud nicht mitgebracht?«

»Mein Freund, Grimaud schläft, er geht frühzeitig zu Bette.
Mein armer Alter wird leicht müde. Er ist mit mir von Blois gekommen
und ich habe ihn genöthigt, das Haus zu hüten. Denn, wenn er in
einem Zuge, die vierzig Meilen zurückreiten müßte, die uns von
Blois, trennen, er würde darüber sterben, ohne sich zu beklagen.
Aber ich halte auch große Stücke auf meinen Grimaud.«

»Ich will Euch einen Musketier geben, der Euch die Fackel tragen
soll. Holla! Ihr Leute!« rief d'Artagnan. Und er neigte sich über
das vergoldete Geländer.

Es erschienen sieben bis acht Musketierköpfe.

»Ein Freiwilliger, um den Herrn Grafen de la Fère zu geleiten,«
sagte d'Artagnan.

»Ich danke für Euren Eifer, meine Herren,« sprach Athos; »doch
ich werde keinen von diesen Edelleuten so bemühen.«

»Ich würde wohl den Herrn geleiten, wenn ich nicht mit Herrn
d'Artagnan zu sprechen hätte,« sagte Einer.

»Wer ist da?« fragte d'Artagnan im Halbschatten suchend.

»Ich, mein lieber Herr d'Artagnan.« 


»Gott verzeihe mir, wenn das nicht die Stimme von Baisemeaux
ist.«

»Ich bin es, Herr.«

»Ei! mein lieber Baisemeaux, was macht Ihr da im Hof?«

»Ich erwarte Eure Befehle, mein lieber Herr d'Artagnan.«

»Oh! ich Unglücklicher!« dachte d'Artagnan. Dann erwiederte er:
»Es ist wahr, Ihr seid wegen einer Verhaftung benachrichtigt worden,
doch daß Ihr selbst kommt, statt einen Stallmeister zu schicken!«

»Ich bin gekommen, weil ich mit Euch zu sprechen habe?«

»Und Ihr habt es mir nicht melden lassen?« 


»Ich wartete,« erwiederte Herr Baisemeaux schüchtern.

»Ich verlasse Euch, Gott befohlen, d'Artagnan,« sagte Athos zu
seinem Freund.

»Nicht eher, als bis ich Euch Herrn Baisemeaux von Montlezun, den
Gouverneur des Schlosses der Bastille, vorgestellt habe.«

Baisemeaux verbeugte sich, Athos ebenfalls.

»Doch Ihr müßt Euch kennen,« fügte d'Artagnan bei.

»Ich entsinne mich des Herrn unbestimmt,« sagte Athos.

»Ihr wißt wohl, mein lieber Baisemeaux, jener Garde des Königs,
mit dem wir einst unter dem Cardinal so gute Partien machten.«

»Ich erinnere mich vollkommen,« sprach Athos freundlich Abschied
nehmend.

»Der Herr Graf de la Fère,
der den Kriegsnamen Athos hatte,« sagte d'Artagnan Baisemeaux ins
Ohr.

»Ja, ja, ein wackerer, beherzter Mann, einer von den vier
Berühmten,« sprach Baisemeaux.

»Ganz richtig. Nun laßt uns reden, mein lieber Baisemeaux.«

»Wenn es Euch gefällig ist!«

»Vor Allem, was die Verhaftung betrifft, so ist das auf Befehl
abgemacht. Der König verzichtet darauf, die fragliche Person
verhaften zu lassen.«

»Ah! desto schlimmer,« bemerkte Baisemeaux mit einem Seufzer.

»Wie, desto schlimmer l« rief d'Artagnan lachend.

»Allerdings,« erwiederte der Gouverneur der Bastille, »meine
Gefangenen sind meine Einkünfte.«

»Oh! es ist wahr. Ich betrachtete die Sache nicht unter diesem
Licht.«

»Keine Befehle also?«

Baisemeaux seufzte abermals.

»Ihr habt eine schöne Stellung,« sagte er, «Kapitän-Lieutenant
der Musketiere.

»Ja, das ist ziemlich gut. Doch ich sehe nicht ein, um was Ihr
mich zu beneiden habt, Gouverneur der Bastille, was das erste Schloß
von Frankreich ist.«

»Ich weiß es wohl,« sagte Baisemeaux traurig.

»Mordioux! Ihr sagt das wie ein Büßender! Ich werde mein
Einkommen gegen das Eurige vertauschen, wenn Ihr wollt?«

»Sprechen wir nicht vom Einkommen, wenn Ihr mir nicht die Seele
zerschneiden wollt.«

»Aber Ihr schaut rechts und links, als befürchtetet Ihr
verhaftet zu werden, Ihr, der Ihr diejenigen, welche man verhaftet,
bewacht.«

»Ich gewahre, daß man uns sieht und hört, und daß es klüger
wäre, auf die Seite zu gehen, um zu sprechen, wenn Ihr mir diese
Gunst bewilligen wolltet.«

»Baisemeaux! Baisemeaux! Ihr vergeßt, daß wir Bekannte von
fünfunddreißig Jahren her sind. Nehmt also keine so zerknirschte
Miene bei mir an. Thut Euch keinen Zwang an. Ich verspeise die
Gouverneurs der Bastille nicht roh.«

»Gefiele es dem Himmel!«

»Kommt in den Hof; wir gehen Arm in Arm; der Mond scheint
herrlich, und längs der Eichen, unter den Bäumen erzählt mir Eure
traurige Geschichte. Kommt.«

Er zog den betrübten Gouverneur in den Hof, nahm ihn beim Arm,
und sagte mit seiner derben Vertraulichkeit:

»Auf, zieht vom Leder, Baisemeaux, was habt Ihr mir zu sagen?«

»Das wird sehr lang sein.«

»Ihr wollt also lieber jammern und wehklagen: das wird meiner
Ansicht nach noch viel länger dauern. Ich wette, daß daß Ihr Euch
50,000 Livres mit Euren Bastille-Tauben macht.«

»Wenn das wäre, lieber Herr d'Artagnan!«

»Ihr setzt mich in Erstaunen, Baisemeaux, schaut Euch doch an,
mein Lieber, Ihr spielt den Zerknirschten, Mordioux! ich will Euch
vor einen Spiegel führen. Ihr werdet darin sehen, daß Ihr fett,
blühend, groß und rund seid wie ein Käse, daß Ihr Augen habt wie
glühende Kohlen, und daß Ihr, ohne die abscheuliche Falte, die Ihr
Euch in die Stirne grabt, nicht fünfzig Jahre alt scheinen würdet.
Ihr seid aber sechzig, wie?«

»Das ist Alles wahr.«

»Bei Gott! ich weiß wohl, daß es wahr ist, so wahr als die
50,000 Livres Einkommen.«

Baisemeaux stampfte mit dem Fuß.

»Gut, gut,« sagte d'Artagnan, »ich will Euch nicht Eure
Rechnung machen, Ihr waret Kapitän der Leibwachen von Herrn von
Mazarin, 18,000 Livres jährlich; Ihr habt sie zwölf Jahre bezogen,
das thut 144,000 Livres.«

»12,000 Livres! Seid Ihr verrückt!« rief Baisemeaux. »Der alte
Knauser hat nie mehr gegeben, als 6000, und die Ausgaben, die mit der
Stelle verbunden waren, beliefen sich auf 6,600. Herr von Colbert,
der mir die andern 6,000 Livres hatte beschneiden lassen, war so
gnädig, mir 50 Pistolen als Gratification zu bewilligen, so daß ich
ohne das kleine Lehen von Montlezun, das 1200 Livres abwirft, nicht
hätte meinen Aufwand bestreiten können.«

»Wir wollen das zugeben . . . doch gehen wir zu den 50,000 Livres
der Bastille über. Da habt Ihr dann doch wohl Kost und Wohnung, Ihr
bezieht 6,000 Livres Besoldung.«

»Gut.«

»Ein Jahr in das andere fünfzig Gefangene müssen, die einen in
die andern gerechnet, Euch 1000 Livres einbringen.«

»Ich leugne es nicht.«

»Das macht doch wohl fünfzig tausend Livres jährlich; Ihr habt
diesen Posten drei Jahre inne und folglich hundert und fünfzig
tausend Livres bezogen.«

»Ihr vergeßt einen Umstand, Herr d'Artagnan.«

»Welchen?«

»Daß Ihr die Kapitänsstelle aus den Händen des Königs
empfangen habt.« 


»Ich weiß es wohl.«

»Während ich die eines Gouverneur von den Herren Tremblay und
Louvière erhalten habe.«

»Ganz richtig, und Tremblay war kein Mann, der Euch seinen Platz
umsonst überließ.«

»Oh! Louvière eben so wenig. Kurz ich habe Tremblay für seinen
Theil fünf und siebenzig tausend Livres gegeben.«

»Hübsch!. . und Louvière?«

»Eben so viel.«

»Sogleich?«

»Nein, das war unmöglich. Der König oder vielmehr Herr von
Mazarin wollte nicht den Anschein haben, als setzte er diese zwei von
der Barricade abstammenden Bursche ab; er duldete es also, daß sie,
um sich zurückzuziehen, löwenhafte Bedingungen machten.«

«Was für Bedingungen?«

»Schauert! . . drei Jahre des Einkommens als Weinkauf.«

»Teufel! somit sind die hundert und fünfzig tausend Livres in
ihre Hände übergegangen.« 


»Ganz richtig.« 


»Und außer dem?«

»Eine Summe von fünfzig tausend Thalern oder fünfzehn tausend
Pistolen, wie Euch beliebt, in drei Zahlungen.«

»Das ist übermäßig.«

»Es ist noch nicht Alles.«

»Was Ihr sagt!«

»Ermangele ich, eine von den Bedingungen zu erfüllen, so treten
diese Herren wieder in ihre Stelle ein. Man hat das den König
unterzeichnen lassen.«

»Das ist ungeheuer! das ist unglaublich!«

»Es ist so.«

»Ich beklage Euch, mein armer Baisemeaux. Aber warum, des
Teufels! hat Euch denn Herr von Mazarin diese angebliche Gunst
bewilligt? Es wäre viel einfacher gewesen, sie Euch zu verweigern.«

»Oh! ja! doch die Hände waren ihm gebunden durch meinen
Protector.«

»Euer Protector! wer ist das?«

»Bei Gott! einer von Euren Freunden, Herr d'Herblay.«

»Herr d'Herblay, Aramis?«

«Aramis, ganz richtig, er wahr vortrefflich gegen mich.«

»Vortrefflich! daß er Euch auf diese Art behandelte!«

»Höret doch! ich wollte den Dienst des Cardinals verlassen. Herr
d'Herblay sprach für mich mit Louvières
und Tremblay; sie weigerten sich; ich hatte Lust zu dem Platz, denn
ich weiß, was er eintragen kann; Ich theilte Herrn d'Herblay meinen
Kummer mit; er erbot sich, für mich für jede Zahlung gut zu
stehen.«

»Bah! Aramis, Ihr setzt mich in Erstaunen. Aramis bürgt für
Euch?«

»Als galanter Mann erlangte er die Unterzeichnung; Tremblay und
Louvières legten ihre
Stelle nieder; ich habe jedes Jahr an einen von diesen zwei Herren
25.000 Livres bezahlen lassen; jedes Jahr am 31sten Mai kommt Herr
d'Herblay selbst in die Bastille und bringt mir 5000 Pistolen, um sie
unter meine Krokodille zu vertheilen.«

«Also seid Ihr Aramis 150,000 Livre« schuldig?«

»Das ist gerade meine Verzweiflung, ich bin ihm nur 100,00«
schuldig.« 


»Ich verstehe Euch nicht ganz.«

»Ei! gewiß, er ist nur zwei Jahre gekommen. Heute aber haben wir
den 31sten Mai, ohne daß er eingetroffen, und morgen um Mittag ist
die Verfallzeit. Und wenn ich morgen nicht bezahlt habe, können
diese Herren nach den Bedingungen des Vertrags den Kauf ungültig
machen; ich werde meiner Stelle beraubt, habe drei Jahre gearbeitet,
und 250.000 Livres um nichts gegeben, mein lieber Herr d'Artagnan,
durchaus um nichts.«

»Das ist seltsam,« murmelte d'Artagnan.

»Begreift Ihr nun, daß ich eine Falte auf der Stirne haben
kann?«

»Oh! ja.«

»Begreift Ihr, daß ich trotz dieser Rundung eines Käse und
dieser Frische eines Franzapsels dahin gelangt bin, daß ich
befürchte, ich werde weder einen Käse, noch einen Franzapfel mehr
zu essen und nur noch zwei Augen zum Weinen haben.«

»Das ist trostlos.«

»Ich bin daher zu Euch gekommen, Herr d'Artagnan denn ihr allein
könnt mich aus der Klemme ziehen.« 


»Wie das?«

»Ihr kennt den Abbé
d'Herblay?« 


»Bei Gott!« 


»Ihr wißt, daß er geheimnißvoll ist?«

»Oh! ja.« 


»Ihr könnt mir die Adresse seiner Pfarre geben, denn ich habe in
Noisy-le-Sec gesucht und er ist nicht mehr dort.«

»Bei Gott! er ist Bischof von Vannes.«

»Vannes, in der Bretagne?«

»Ja«

Der kleine Mann raufte sich die Haare aus.

»Ach!« sagte er, »wie soll ich von jetzt bis morgen Mittag nach
Vannes kommen? Ich bin ein verlorener Mann.«

»Eure Verzweiflung thut mir wehe!«

»Vannes! Vannes!« rief Baisemeaux.

»Höret doch, ein Bischof hält sich nicht immer an seinem Sitz
auf; Monseigneur d'Herblay könnte nicht so fern sein, als Ihr
befürchtet.«

»Oh! sagt mir seine Adresse.«

«Ich weiß sie nicht, mein Freund.«

»Ich bin entschieden verloren! . . . Ich will mich dem König zu
Füßen werfen.«

»Aber, Baisemeaux, Ihr setzt mich in Erstaunen; warum habt Ihr,
da die Bastille fünfzigtausend Limes tragen kann, die Schraube nicht
so angetrieben, daß sie hunderttausend eintrug?«

»Weil ich ein ehrlicher Mann bin, Herr d'Artagnan, und weil ich
meine Gefangenen wie Potentaten beköstigt habe.«

»Dabei habt Ihr es weit gebracht, Ihr gebt Euch eine gute
Indigestion mit Eurer schönen Beköstigung und sterbt mir hier
elendiglich bis morgen Mittag.«

»Grausamer! er hat das Herz, zu lachen.«

»Nein, ich bedaure Euch. Laßt hören, Baisemeaux, habt Ihr ein
Ehrenwort?«

»Oh! Kapitän.«

»Nun so gebt mir Euer Ehrenwort, daß Ihr gegen Niemand über
das, was ich sagen werde, den Mund aufthut.«

»Nie! nie!«

»Wollt Ihr des Aramis habhaft werden?«

»Um jeden Preis.«

»Nun, so sucht Herrn Fouquet auf.«

»Welche Beziehung. . .«

»Wie albern seid Ihr! . . . Wo ist Vannes?«

»Ah!«

»Bannes ist in der Diözese von Belle-Isle oder Belle-Isle ist in
der Diözese von Vannes. Belle-Isle gehört Herrn Fouquet: Herr
Fouquet hat Herrn d'Herblay zu diesem Bisthum ernennen lassen.«

»Ihr öffnet mir die Augen und gebt mir das Leben wieder.«

»Desto besser. Sagt also ganz einfach Herrn Fouquet, Ihr wünscht
Herrn d'Herblay zu sprechen.«

»Es ist wahr! es ist wahr!« rief Baisemeaux ganz entzückt.

»Und,« sprach d'Artagnan indem er ihn mit einem strengen Blick
zurückhielt, »das Ehrenwort?«

»Oh1 heilig!« rief der kleine Mann, der sich zum Weglausen
anschickte.

»Wohin geht Ihr?«

»Zu Herrn Fouquet«

»Nein, Herr Fouquet ist beim Spiel des Königs. Geht morgen
frühzeitig zu Herrn Fouquet, das ist Alles, was Ihr thun könnt.«

»Ich werde gehen; meinen Dank.«

»Viel Glück.«

»Ich danke.«

»Das ist eine drollige Geschichte,« murmelte d'Artagnan, der,
nachdem er Baisemeaux verlassen hatte, langsam wieder seine Treppe
hinaufstieg. »Was des Teufels für ein Interesse kann Aramis haben,
Baisemeaux sich so zu verbinden? . . . hm! wir werden das früher
oder später erfahren.«
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IV.

Beim König.

Fouquet wohnte, wie d'Artagnan gesagt hatte, dem Spiel des Königs bei.

Es war als hätte die Abreise von Buckingham Balsam auf alle am
Tag zuvor geschworene Herzen gegossen.

Monsieur machte strahlend seiner Mutter tausend zärtliche
Zeichen.

Der Graf von Guiche konnte sich nicht von Buckingham trennen, und
während er spielte, unterhielt er sich mit ihm von den Wechselfällen
seiner Reise.

Träumerisch und liebreich, wie ein Mann von Gemüth,
der seinen Entschluß gefaßt hat, horchte Buckingham auf den Grafen
und richtete zuweilen an Madame einen Blick des Bedauerns und
trostloser Zärtlichkeit.

Im Schooße ihrer Berauschung theilte die Prinzessin ihre Gedanken
zwischen dem König, der mit ihr spielte, Monsieur, der sie sanft
über beträchtliche Gewinne verspottete, und Guiche, der eine
überströmende Freude kundgab.

Mit Buckingham beschäftigte sie sich leichthin; für sie war
dieser Flüchtling, dieser Verbannte eine Erinnerung, und kein Mann
mehr.

Die leichtsinnigen Herzen sind so beschaffen, ganz der Gegenwart
sich hingebend, brechen sie mit Allem, was sie in ihren kleinen
Berechnungen selbstsüchtiger Wohlfahrt stören kann.

Madame hätte sich zu den Artigkeiten, zu dem Lächeln, zu den
Seufzern des gegenwärtigen Buckingham bequemt; aber von fern
seufzen, lächeln, niederknieen, wozu sollte das nützen? Der Wind
der Meerenge, der die gewichtigen Schiffe entführt, wohin fegt er
die Seufzer? Weiß man das?«

Der Herzog verbarg sich diese Veränderung nicht, und sein Herz
war dadurch tödtlich verletzt.

Eine zarte, stolze und für diese Zuneigung empfängliche Natur,
verfluchte er den Tag, wo die Leidenschaft in sein Herz eingedrungen
war.

Die Blicke, die er Madame zusandte, erkalteten allmälig unter dem
eisigen Hauch seines Geistes. Er konnte noch nicht verachten, aber er
war stark genug, um dem stürmischen Geschrei seines Herzens
Stillschweigen aufzuerlegen.

In demselben Grade, in welchem Madame diese Veränderung errieth,
verdoppelte sie ihre Thätigkeit, um das Strahlen wieder zuerlangen,
das ihr entströmte; ihr Anfangs schüchterner, unentschiedener Geist
trat in glänzenden Ausbrüchen an das Tageslicht; sie mußte um
jeden Preis über Allem, über dem König sogar bemerkt werden.

Sie war es. Die Königinnen, trotz ihrer
Würde, der König, trotz der Ehrfurcht der Etiquette, wurden
verdunkelt.

Steif und gezwungen von Anfang an, vermenschlichten sich die
Königinnen und lachten. Madame Henriette, die Königin Mutter, war
geblendet von dem Glanz, der durch den Geist der Enkelin von Heinrich
IV. auf ihr Geschlecht zurückfiel.

Der König, so eifersüchtig als junger Mann, so eifersüchtig auf
alle Ueberlegenheiten, die ihn umgaben, konnte nicht umhin, die
Waffen zu strecken vor diesem französischen Ungestüm, dessen
Energie der englische Humor noch erhöhte. Er wurde wie ein Kind von
dieser strahlenden Schönheit ergriffen, die der Geist erweckte.

Die Augen von Madame schleuderten Blitze. Die Heiterkeit
entströmte ihren Purpurlippen, wie die Ueberrednng den Lippen des
alten Griechen Nestor.

Um die Königinnen und den König gruppirt, bemerkte der ganze
Hof, diesem Zauber unterworfen, zum ersten Mal, daß man vor dem
größten König der Welt lachen konnte, wie Leute, die würdig sind,
die artigsten und geistreichsten der Erde genannt zu werden.

Madame hatte von diesem Abend an einen Succeß, fähig, Jeden zu
betäuben, der seinen Ursprung nicht in den erhabenen Regionen
genommen hätte, die man einen Thron nennt, und die vor solchen
Schwindeln, trotz ihrer Höhe, geschützt sind.

Von diesem Augenblick an betrachtete Ludwig XIV. Madame als eine
Person.

Buckingham betrachtete sie als eine Coquette, welche die
grausamsten Martern verdiente.

Guiche betrachtete sie als eine Gottheit.

Die Höflinge als ein Gestirn, dessen Licht ein Herd für jede
Gunst, für jede Macht werden müßte.

Aber Ludwig XIV. hatte sich einige Jahre früher nicht einmal
herbeigelassen, diesem häßlichen Frauenzimmer für
ein Ballet die Hand zu reichen.

Aber Buckingham hatte diese Coquette auf
beiden Knieen angebetet.

Aber Guiche hatte diese Gottheit als ein Weib angesehen.

Aber die Höflinge hatten es nicht gewagt, diesem Gestirn im
Vorübergehen Beifall zu spenden, aus Furcht, dem König zu
mißfallen, dem dieses Gestirn früher mißfallen hatte.

Das ist es, was an diesem merkwürdigen Abend beim Spiel des
Königs vorging.

Die junge Königin, obgleich Spanierin und Nichte von Anna von
Oesterreich, liebte den König und wußte sich nicht zu verstellen.

Anna von Oesterreich, eine Beobachterin wie jede Frau und
gebieterisch wie jede Königin, fühlte die Macht von Madame und
verbeugte sich sogleich vor ihr.

Was die junge Königin bestimmte, die Sitzung aufzuheben und in
ihre Gemächer zurückzukehren.

Der König merkte kaum auf diesen Abgang, trotz der geheuchelten
Zeichen der Unpäßlichkeit, welche denselben begleiteten.

Stark durch die Gesetze der Etiquette, die er in seinem Haus als
Element jedes Verhältnisses einzuführen anfing, rührte sich Ludwig
XIV. kaum; er bot Madame die Hand, ohne Monsieur, seinen Bruder,
anzuschauen, und führte die junge Prinzessin bis an die Thüre ihrer
Wohnung.

Man bemerkte, daß S. M. auf der Thürschwelle, frei von allem
Zwang oder wenigstens durch die Lage gesichert, einen ungeheuren
Seufzer entschlüpfen ließ.

Die Frauen, denn sie bemerken Alles, Fräulein von, Montalais zum
Beispiel, verfehlten nicht, zu ihren Gefährtinnen zu sagen:

»Der König hat geseufzt. . . Madame hat geseufzt.«

Das entsprach der Wahrheit.

Madame hatte geräuschlos, aber mit einem
für die Ruhe des Königs noch viel gefährlicheren Accompagnement
geseufzt.

Madame hatte ihre schönen schwarzen Augen schließend geseufzt,
und dann hatte sie dieselben wieder geöffnet und ganz beladen mit
einer unsäglichen Traurigkeit zum König aufgeschlagen, dessen
Antlitz sich in diesem Augenblick sichtbar bepurpurte.

Aus dieser Rothe, aus diesen ausgetauschten Seufzern und aus
dieser ganzen königlichen Bewegung ging hervor, daß Montalais eine
Indiscretion begangen hatte, und daß durch diese Indiscretion ihre
Gefährtin angegriffen worden war, denn, ohne Zweifel minder
scharfsichtig, als ihre Freundin, erbleichte Fräulein de la
Vallière, als der König
erröthete, und als sie ihr Dienst zu Madame rief, trat sie ganz
zitternd ein, ohne daß es ihr einfiel, Handschuhe zu nehmen, wie es
das Ceremoniel vorschrieb.

Allerdings konnte dieses Provinzmädchen zur Entschuldigung die
Unruhe vorschützen, in die es die königliche Majestät versetzte.
Ganz mit dem Schließen der Thüre beschäftigt, heftete Fräulein de
la Vallière in der Thai
die Augen auf den König, der rückwärts ging.

Der König kehrte in den Spielsaal zurück; er wollte mit
verschiedenen Personen sprechen, aber man konnte wohl sehen, daß
sein Geist nicht sehr gegenwärtig war.

Er irrte sich bei mehreren Rechnungen, was verschiedene Herren
benützten, welche diese Gewohnheiten seit Mazarin, schlimmen
Andenkens, aber guter Arithmetik, beibehalten hatten.

So raffte Manicamp, ein äußerst zerstreuter Mensch, der Leser
täusche sich nicht, Manicamp, der ehrlichste Mann der Welt, raffte
so ganz einfach zwanzig tausend Livres zusammen, welche auf dem Tisch
herumfuhren, und auf deren Eigenthum Niemand rechtliche Ansprüche zu
haben schien.

So überließ Herr von Wardes, dessen Kopf durch die
Angelegenheiten des Abends etwas in Verwirrung gerathen war, sechzig
Doppellouisd'or, die er Herrn von Buckingham abgewonnen hatte, der
wie sein Vater unfähig war, sich die Hände mit irgend einer Münze
zu beschmutzen, dem Leuchter, als ob dieser lebendig wäre.

Der König erlangte erst wieder ein wenig
Aufmerksamkeit in dem Augenblick, wo Herr Colbert, der seit einiger
Zeit auf ihn lauerte, sich ihm näherte, und, zwar allerdings
ehrfurchtsvoll, dabei aber aus eine dringliche Weise einen von seinen
Rathschlägen in das noch summende Ohr Seiner Majestät niederlegte.

Dem Rath schenkte Ludwig eine neue Aufmerksamkeit; er schaute
alsbald im Saale umher und fragte:

»Ist Herr Fouquet nicht mehr da?«

»Doch, doch,« erwiederte die Stimme des Oberintendanten, der mit
Buckingham beschäftigt war.

Und er kam herbei.

Der König ging ihm mit einer äußerst freundlichen und
leutseligen Miene entgegen und sagte:

»Verzeiht, Herr Oberintendant, wenn ich Euch in Eurem Gespräche
störe; doch ich nehme Euch überall in Anspruch, wo ich Eurer
bedarf.«

»Meine Dienste gehören stets dem König,« antwortete Fouquet.

»Und besonders Eure Kasse,« sprach Ludwig mit einem falschen
Lächeln. .

»Meine Kasse noch mehr, als das Uebrige,« erwiederte Fouquet
kalt.

»Hört, wie sich die Sache verhält, mein Herr: ich will ein Fest
in Fontainebleau geben. Vierzehn Tage offenes Haus. Ich brauche eine
Summe von . . .«

Er schaute Colbert schief an.

Fouquet wartete, ohne unruhig zu werden.

»Von . . .« sagte er.

»Von vier Millionen,« sprach der König, das grausame Lächeln
von Colbert erwiedernd.

»Vier Millionen,« wiederholte Fouquet sich tief verbeugend.

Und seine Nägel drangen in seine Brust ein und
gruben eine tiefe Furche, ohne daß die Heiterkeit seines Gesichts
einen Augenblick gestört war.

»Ja, mein Herr,« sagte der König.

»Wann, Sire?«

«Wählt Eure Zeit . . . Das heißt, meine . . . so bald als
möglich.«

»Ich brauche Zeit.«

»Zeit!« rief Colbert triumphirend.

»Die erforderliche Zeit, um die Thaler zu zählen,« erwiederte
Fouquet mit einer majestätischen Verachtung. Man kann nur eine
Million im Tag aus der Kasse nehmen und wägen, mein Herr.«

»Vier Tage also,« sagte Colbert.

»Oh!« sprach Fouquet, sich an den König wendend, »meine Commis
thun Wunder für den Dienst Seiner Majestät. Die Summe wird in drei
Tagen bereit sein.«

Colbert erbleichte.

Der König schaute ihn erstaunt an.

Fouquet zog sich ohne Großthuerei, ohne Schwäche zurück und
lächelte dabei zahlreichen Freunden zu, in deren Blick er eine wahre
Freundschaft, eine bis zum Mitleid gehende Theilnahme las.

Man durste Fouquet nicht nach dem Lächeln beurtheilen Fouquet
hatte in Wirklichkeit den Tod im Herzen.

Einige Tropfen Blut befleckten unter seinem Rock das seine Gewebe,
das seine Brust bedeckte.

Der Rock verbarg das Blut, das Lächeln die Wuth.

Aus der Art, wie er in seinen Wagen stieg, entnahmen seine Leute,
daß der Herr nicht heiterer Laune. Eine Folge davon, daß sie ihn so
gut verstanden, war, daß die Befehle mit jener Pünktlichkeit des
Manoeuvrirens vollzogen wurden, die man auf einem Kriegsschiffe
trifft, das während des Sturms von einem erzürnten Kapitän
befehligt wird.

Der Wagen rollte nicht, er flog.

Fouquet hatte kaum Zeit, sich während der
Fahrt zu sammeln.

Bei seiner Ankunft ging er zu Aramis hinauf.

Aramis hatte sich noch nicht zu Bette gelegt.

Porthos hatte ganz behaglich eine gebratene Hammelskeule, zwei
Fasanen und einen Berg von Krebsen gespeist; dann hatte er sich den
Leib nach der Weise der antiken Kämpfer mit wohlriechendem Oel
einsalben lassen; nachdem dies geschehen war, hatte man ihn müssen
in Flanell wickeln und ins Bett tragen.

Aramis war, wie gesagt, noch nicht zu Bette gegangen. Bequem in
einen Schlafrock gehüllt, schrieb er Briefe auf Briefe mit jener so
seinen und gedrängten Schrift, von der eine Seite einen Viertelsband
enthält.

Die Thüre wurde hastig geöffnet; der Oberintendant erschien
bleich, bewegt, sorgenvoll.

Aramis erhob den Kopf und sprach:

»Guten Abend, lieber Wirth.«

Und sein beobachtender Blick errieth diese ganze Traurigkeit,
diese ganze Störung des Gemüths.

»Schönes Spiel beim König?« fragte Aramis, um das Gespräch zu
beginnen.

Fouquet setzte sich und wies dem Lackei, der ihm folgte, durch
eine Geberde die Thüre.

Dann, als der Lackei weggegangen war, antwortete er:

»Sehr schön.«

Und Aramis, dessen Auge den Oberintendanten nicht verließ, sah
ihn sich mit einer fieberhaften Ungeduld auf den Kissen ausstrecken.

»Ihr habt wie immer verloren?« fragte Aramis, mit der Feder in
der Hand.

»Mehr als immer,« erwiederte Fouquet.

»Aber man weiß, daß Ihr den Verlust gut ertragt.«

»Zuweilen.«

»Oh! Herr Fouquet, ein schlechter Spieler!«

»Es gibt Spiele und Spiele, Herr d'Herblay.«

»Wie viel habt Ihr verloren, Monseigneur?« fragte Aramis mit
einer gewissen Besorgniß.

Fouquet sammelte sich einen Augenblick, um seiner Stimme die
gehörige Ruhe zu verleihen; dann antwortete er ohne irgend eine
Bewegung:

»Dieser Abend kostet mich vier Millionen.«

Und ein bitteres Lachen verlor sich auf dem letzten Vibriren
seiner Worte.

Aramis war nicht auf eine solche Zahl gefaßt; er ließ seine
Feder fallen und rief:

»Vier Millionen! Ihr habt vier Millionen verspielt! Unmöglich!«

»Herr Colbert hielt meine Karte,« antwortete der Oberintendant
mit demselben finsteren Gelächter.

»Ah! ich begreife nun. Also eine neue Geldforderung?«

»Ja, mein Freund.«

»Vom König?«

»Von seinem eigenen Mund. Es ist nicht, möglich, einen Menschen
mit einem schöneren Lächeln niederzuschmettern.«

»Teufel!«

»Was denkt Ihr hiervon?«

»Bei Gott! ich denke, daß man Euch zu Grunde richten will: das
ist klar.«

»Das ist also Eure Ansicht?«

»Gewiß. Darüber dürft Ihr Euch indessen nicht wundern, da wir
es vorhergesehen haben.«

»Es mag sein doch auf vier Millionen war ich nicht gefaßt.«

»Die Summe ist schwer; aber vier Millionen bringen am Ende einen
Menschen nicht um, das darf man wohl sagen, besonders wenn dieser
Mensch Herr Fouquet heißt.«

»Wenn Ihr den Vorrath der Kasse kennen würdet, mein lieber
d'Herblay, so wäret Ihr weniger ruhig.«

»Und Ihr habt versprochen?«

»Was sollte ich machen?«

»Es ist wahr.« 


»An dem Tag, an welchem ich verweigere, wird Colbert die Mittel
finden; wo, das weiß ich nicht, doch er wird sie finden, und ich bin
verloren!«

»Unzweifelhaft. Und in wie viel Tagen habt Ihr die vier Millionen
versprochen?«

»In drei Tagen . . . Der König scheint große Eile zu haben.«

»In drei Tagen!«

»Oh! mein Freund, wenn man bedenkt, daß, als ich vorhin durch
die Straße kam, die Leute riefen: Hier fährt der reiche Herr
Fouquet! Ja, lieber d'Herblay, das ist, um den Kopf zu verlieren!«

»Oh! nein, Monseigneur, halt, halt! Die Sache ist nicht der Mühe
werth,« sagte Aramis phlegmatisch, während er Sand auf den Brief
streute, den er geschrieben.

»Ein Mittel also! ein Mittel für dieses Uebel, für welches es
gar kein Mittel gibt.«

»Es gibt nur eines . . . Bezahlt.«

»Aber ich habe kaum diese Summe. Alles muß erschöpft sein; man
hat Belle-Isle bezahlt; »an hat die Pension bezahlt: das Geld ist
seit der Untersuchung der Steuerpächter rar. Angenommen, man bezahle
diesmal, wie wird man das andere Mal bezahlen? . . . Denn glaubt mir,
wir sind noch nicht zu Ende! Wenn die Könige einmal Geld gekostet
haben, so ist es wie bei den Tigern, welche Fleisch gekostet, sie
verschlingen! Eines Tages werde ich wohl sagen müssen: Unmöglich,
Sire! Nun, an diesem Tag bin ich verloren.«

Aramis zuckte leicht die Achseln und erwiederte:

»Ein Mann in Eurer Stellung ist nur verloren, wenn er es sein
will.«

»Ein Mann, in welcher Stellung er auch sein mag, kann nicht gegen
einen König kämpfen.«

»Bah! in meiner Jugend habe ich wohl gegen
den Cardinal von Richelieu gekämpft, der König von Frankreich war
und dabei Cardinal.«

»Habe ich Heere, Truppen, Schätze? Ich habe nicht einmal
Belle-Isle!«

»Bah! die Noth ist die Mutter der Erfindung, wenn Ihr Alles
verloren glaubt . . .«

»Nun?«

»Wird man etwas Unerwartetes finden, das Alles rettet.«

»Und wer wird dieses wunderbare Etwas entdecken?« »Ihr.«

»Ich! Ich nehme meinen Abschied als Erfinder.«

»Ich also.« 


»Gut. Dann schreitet aber ohne Verzug zum Werke.«

»Oh! wir haben wohl Zeit.« 


»Ihr bringt mich um mit Eurem Phlegma, d'Herblay,« sagte der
Oberintendant, indem er mit seinem Sacktuch über seine Stirne fuhr.«

»Erinnert Ihr Euch dessen nicht, was ich Euch eines Tages sagte?«

»Was sagtet Ihr mir?«

»ihr brauchet Euch nicht zu beunruhigen, wenn Ihr Muth habet.
Habt Ihr?«

»ich glaube wohl.«

»Beunruhigt Euch also nicht.«

»Abgemacht, im äußersten Augenblick kommt Ihr mir zu Hilfe,
d'Herblay?«

»Ich werde Euch damit nur zurückgeben, was ich Euch schuldig
bin, Monseigneur.«

»Es ist das Handwerk der Finanzleute, den Bedürfnissen der
Männer, wie Ihr seid, d'Herblay, entgegenzukommen.«

»Ist die Zuvorkommenheit das Handwerk der Finanzleute, so ist die
Bruderliebe die Tugend der Geistlichen. Nur diesmal noch ergebt Euch,
Ihr steht noch nicht niedrig genug. Im letzten Augenblick,werden wir
sehen.«

»Dann werden wir binnen Kurzem sehen.«

»Es sei. Nun aber erlaubt mir, Euch zu sagen, ich bedaure es
persönlich sehr, daß das Geld bei Euch so dünn ist.«

»Warum?«

»Weil ich Euch darum ersuchen wollte.«

»Für Euch?« 


»Für mich oder für die Meinigen, für die Meinigen oder für
die Unserigen.« 


»Welche Summe?«

»Oh! seid unbesorgt; eine runde Summe, es ist wahr, aber keine
ungeheure.« 


»Nennt die Zahl.« 


»Fünfzig tausend Livres.« 


»Eine Erbärmlichkeit!« 


»Wirklich!«

»Allerdings, man hat immer fünfzig tausend Livres. Oh! warum
begnügt sich dieser Schuft, den man Colbert nennt, nicht wie Ihr;
ich würde mich weniger kümmern, als ich es thue? Und wann braucht
Ihr diese Summe?«

»Morgen früh.«

»Gut, und. . .«

»Ah! es ist wahr; Ihr fragt nach der Bestimmung?«

»Nein, Chevalier, nein, ich bedarf keiner Erklärung.«

»Doch, es ist morgen der 1. Juni.«

»Nun?«

»Der Verfalltag von einer unserer Verbindlichkeiten.«

»Wir haben also Verbindlichkeiten?«

»Gewiß, wir bezahlen morgen unser letztes Drittel.«

»Welches Drittel?«

»Von den hundert und fünfzig tausend Franken für Baisemeaux.«

»Baisemeaux! Wer ist das?«

»Der Gouverneur der Bastille.«

»Ah! ja, es ist wahr, Ihr laßt mich hundert und fünfzigtausend
Livres für Baisemeaux bezahlen.«

»Ja wohl!«

»Doch aus welcher Veranlassung?«

»Aus Veranlassung der Stelle, die er gekauft hat, oder die wir
vielmehr Louvières und
Tremblay abgekauft haben.«

»Dies alles ist in meinem Geiste sehr unbestimmt.«

«Ich begreife das, Ihr habt so viele Geschäfte. Ich glaube
indessen, daß Ihr keine wichtigere Angelegenheit habt, als diese.«

»Dann sagt mir, warum wir diese Stelle gekauft haben.«

»Um ihm nützlich zu sein.«

»Ah!«

»Einmal ihm, und dann uns.«

»Wie, uns! Ihr scherzt.«

»Monseigneur, es gibt Zeiten, wo ein Gouverneur der Bastille eine
sehr schöne Bekanntschaft ist.«

»Ich habe das Glück, Euch nicht zu verstehen, d'Herblay.«

»Monseigneur, wir haben unsern Dichter, unsern Ingenieur, unsern
Architekten, unsern Musiker, unsern Drucker, unsern Maler, wir
brauchen unsern Gouverneur der Bastille.«

»Ah! Ihr glaubt?«

»Monseigneur, machen wir uns keine Illusionen; wir sind sehr der
Gefahr ausgesetzt, in die Bastille wandern zu müssen . . . Lieber
Herr Fouquet,« fügte der Prälat bei, indem er unter seinen
bleichen Lippen Zähne zeigte, welche immer noch die schönen,
dreißig Jahre früher von Marie Michon angebeteten Zähne waren.

»Und Ihr glaubt, hundert und fünfzig tausend Livres seien hierfür
nicht zu viel, d'Herblay. Ich versichere Euch, daß ihr Eure Geld
gewöhnlich besser anlegt.«

»Es wird ein Tag kommen, wo Ihr Euren Irrthum erkennen werdet.«

»Mein lieber d'Herblay, an dem Tag, wo man in die Bastille
eintritt, wird man nicht mehr durch die Vergangenheit begünstigt.«

»Doch, wenn die unterschriebenen Obligationen ganz in Ordnung
sind; und dann glaubt mir, dieser vortreffliche Baisemeaux hat kein
Höflingsherz! Ich bin fest überzeugt, daß er mir eine Dankbarkeit
für dieses Geld bewahren wird, abgesehen davon, daß ich, wie
gesagt, die Unterschriften behalte.«

»Was für eine verteufelte Geschichte! Wucher bei einer Sache der
Wohlthätigkeit!«

»Monseigneur, mischt Euch nicht in diese Sache; findet Wucher
statt, so treibe ich ihn allein; nur ziehen wir Beide den Nutzen
daraus.«

«Welche Intrigue, d'Herblay!«

»Ich leugne es nicht.«

»Und Baisemeaux dabei Genosse!«

»Warum nicht? man hat schlimmere. Ich kann also morgen auf die
fünftausend Pistolen zählen?«

»Wollt Ihr sie heute Abend?«

«Das wäre noch besser, denn ich will mich frühzeitig auf den
Weg begeben; der arme Baisemeaux, der nicht weiß, was aus mir
geworden ist, sitzt auf glühenden Kohlen.«

»Ihr sollt die Summe in einer Stunde haben. Oh! d'Herblay, das
Interesse von Euren hundert und fünfzig tausend Livres wird nie
meine vier Million bezahlen,« sagte Fouquet aufstehend.

»Warum nicht, Monseigneur?«'

»Gute Nacht, ich habe vor Schlafengehen mit den Commis zu thun.«

»Gute Nacht, Monseigneur.« 


»D'Herblay, Ihr wünscht mir das Unmögliche.« 


»Ich bekomme diesen Abend meine fünfzigtausend Livres?«

»Ja.«

»Nun, so schlaft auf beiden Ohren, das sage ich Euch. Gute Nacht,
Monseigneur.«

Trotz dieser Versicherung und des Tons, mit dem sie gegeben wurde, ging Fouquet den Kopf schüttelnd und einen Seufzer ausstoßend weg.
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V.

Die Kleinen Rechnungen von Herrn Baisemeaux 

von Montlezun.

Es schlug sieben Uhr in Saint-Paul, als Aramis in bürgerlicher
Tracht, das heißt in grünes Tuch gekleidet und ohne eine andere
Auszeichnung, als eine Art von Jagdmesser an der Seite, an der Rue du
Petit-Mure vorbeikam und der Rue des Tournelles gegenüber, vor dem
Thore des Schlosses der Bastille anhielt.

Zwei Schildwachen standen an diesem Thor.

Sie machten keine Schwierigkeiten, Aramis zuzulassen, der, wie er
war, einritt, und wiesen ihn mit der Geberde durch eine lange, auf
beiden Seiten mit Gebäuden besetzte Passage.

Diese Passage führte bis zur Zugbrücke, das heißt bis zum
wahren Eingang.

Die Zugbrücke war niedergelassen und der Dienst des Platzes
begann,

Die Schildwache von der ersten Wachtstube
hielt Aramis an und fragte ihn mit ziemlich barschem Ton, welche
Ursache ihn hierher führe.

Aramis erklärte mit seiner gewöhnlichen Höflichkeit, die
Ursache, die ihn hierher führe, sei der Wunsch, Herrn Baisemeaux von
Montlezun zu sprechen.

Die erste Wache rief eine zweite, welche in einem inneren
Schilderhause stand.

Diese hielt den Kopf an ihre Luke und schaute Aramis sehr
aufmerksam an.

Aramis wiederholte den Ausdruck seines Wunsches.

Die Schildwache rief alsbald einen Unterofficier, der in einem
geräumigen Hof auf und abging und, als er gehört hatte, um was es
sich handelte, weglief, um einen Officier vom Stab des Gouverneur zu
holen.

Der letztere, als er das Verlangen von Aramis vernommen hatte, bat
ihn, einige Augenblicke zu warten, machte ein paar Schritte und
kehrte zurück, um ihn nach seinem Namen zu fragen.

»Ich kann ihn Euch nicht sagen, mein Herr,« antwortete Aramis;
»erfahret nur, daß ich dem Herrn Gouverneur Dinge von so großer
Wichtigkeit mitzutheilen habe, daß Herr von Baisemeaux entzückt
sein wird, mich zu sehen, dafür stehe ich. Mehr noch, wenn Ihr ihm
gesagt habt, es sei die Person, die er am 1. Juni erwarte, so bin ich
überzeugt, daß er selbst herbeilaufen wird.«

Der Officier konnte es nicht in seinen Geist bringen, ein so
wichtiger Mann, wie der Herr Gouverneur, werde sich wegen eines so
unbedeutenden Menschen bemühen, wie dieser kleine Bürger zu Pferde
zu sein schien.

»Das trifft sich ganz vortrefflich, mein Herr, der Herr
Gouverneur schickte sich an, auszufahren, und Ihr seht seinen Wagen
im Hof am Gouvernement angespannt; er hat also nicht nöthig, Euch
entgegenzukommen, doch er wird Euch im Vorüberfahren sehen.«

Aramis machte mit dem Kopfe ein Zeichen der Beipflichtung; er
wollte keinen zu hohen Begriff von sich geben und wartete geduldig
und stillschweigend, auf den Sattelbogen seines Pferdes vorgebeugt.

Es waren kaum zehn Minuten abgelaufen, als man den Wagen des
Gouverneur erschüttert werden sah. Er näherte sich der Thüre, der
Gouverneur kam heraus und stieg in den Wagen, der sich zur Abfahrt
anschickte.

Dann fand dieselbe Ceremonie bei dem Gebieter des Hauses, wie bei
einem verdächtigen Fremden statt; die Wache vom Schilderhaus schritt
in dem Augenblick vor, wo der Wagen unter dem Gewölbe durchfahren
wollte, und der Gouverneur öffnete den Schlag, um zuerst dem Befehl
zu gehorchen.

Auf diese Art konnte sich die Wache überzeugen, daß Niemand
durch Betrug aus der Bastille hinauskam.

Der Wagen rollte unter das Gewölbe.

Doch in dem Augenblick, wo man das Gitter öffnete, näherte sich
der Officier der zum zweiten Mal angehaltenen Carrosse und sagte dem
Gouverneur ein Haar Worte.

Sogleich streckte der Gouverneur den Kopf aus dem Schlage und
erblickte Aramis zu Pferde am Ende der Zugbrücke.

Er stieß einen Freudenschrei aus, stieg oder sprang vielmehr aus
seinem Wagen, lies auf Aramis zu, faßte ihn bei den Händen und
machte ihm tausend Entschuldigungen. Es fehlte nicht viel, daß er
ihn geküßt hätte.

»Was hat man doch durchzumachen, um in die Bastille zu kommen,
Herr Gouverneur! Ist es ebenso bei denjenigen, welche man wider ihren
Willen dahin schickt, wie bei denjenigen, welche freiwillig kommen?«

»Verzeiht! verzeiht! Ah! Monseigneur, wie freut es mich, Eure
Herrlichkeit zu sehen.«

St! Ueberlegt doch, mein lieber Herr, von Baisemeaux. Was sollte
man denken, wenn man einen Bischof in einem solchen Aufzug sehen
würde!«

«Oh! ich bitte um Entschuldigung, verzeiht, ich bedachte das
nicht . . . Das Pferd dieses Herrn in den Stall!« rief Baisemeaux. 


»Teufel! nein, nein,« sagte Aramis.

»Warum dies?«

»Weil fünftausend Pistolen im Mantelsack sind.«

Das Gesicht des Gouverneur wurde so strahlend, daß die
Gefangenen, würden sie es gesehen haben, hätten glauben können, es
komme ein Prinz von Geblüt bei ihm an.

»Ja, ja, Ihr habt Recht, das Pferd ins Gouvernement. Mein lieber
Herr d'Herblay, wollen wir wieder in den Wagen steigen, um bis zu mir
zu fahren?«

»In den Wagen steigen, um durch einen Hof zu gelangen? Herr
Gouverneur, haltet Ihr mich für so invalid? Nein, nein, zu Fuße,
Herr Gouverneur, zu Fuße.«

Baisemeaux bot seinen. Arm als Stütze an, doch der Prälat machte
keinen Gebrauch davon.

So kamen sie zum Gouvernement, während sich Baisemeaux die Hände
rieb und aus dem Augenwinkel nach dem Pferde schielte, indeß Aramis
die schwarzen, kahlen Mauern betrachtete.

Ein ziemlich großartiges Vorhaus und eine gerade Treppe von
weißen Steinen führten in die Gemächer von Baisemeaux.

Dieser durchschritt das Vorzimmer, den Speisesaal, wo man das
Frühstück zurichtete, öffnete eine kleine Geheimthüre und schloß
sich mit seinem Gast in ein großes Cabinet ein, dessen Fenster sich
schräge nach den Höfen und Ställen öffneten.

Baisemeaux quartierte den Prälaten mit jener unterwürfigen
Höflichkeit ein, deren Geheimniß nur gutmüthige oder dankbare
Menschen kennen.

Armstuhl, Kissen unter die Füße, rollender Tisch, um die Hand
darauf zu stützen, Alles bereitete der Gouverneur selbst.

Er setzte auch mit einer religiösen Sorge auf den Tisch den
Goldsack, den einer von seinen Soldaten mit nicht geringerer
Ehrfurcht heraufgeschleppt hatte, als ein Priester das heilige
Sacrament trägt.

Der Soldat ging hinaus. Baisemeaux schloß
hinter ihm die Thüre, zog einen Vorhang vom Fenster und schaute
Aramis in die Augen, um zu sehen, ob ihm nichts fehle.

»Nun! Monseigneur,« sagte er, ohne sich zu setzen, »Ihr seid
also fortwährend der getreuste der Männer von Wort?«

»In Geschäften, mein lieber Herr Baisemeaux, ist die
Pünktlichkeit keine Tugend, sondern eine einfache Pflicht.«

»Ja, ja, in Geschäften, das begreife ich, aber das ist kein
Geschäft, was Ihr mit mir macht, Monseigneur, es ist ein Dienst, den
Ihr mir leistet«

»Stille doch, lieber Herr von Baisemeaux, gesteht, daß Ihr trotz
dieser Pünktlichkeit nicht ganz ohne Besorgnis gewesen seid.«

»Ueber Eure Gesundheit, ja, gewiß,« stammelte Baisemeaux.

«Ich wollte gestern kommen, doch ich konnte nicht, ich war zu
müde,« fuhr Aramis fort.

Baisemeaux beeilte sich, noch ein weiteres Kissen seinem Gast
unter die Lenden zu schieben.

»Aber,« sagte Aramis, «ich nahm mir vor, Euch heute frühzeitig
zu besuchen.«

»Ihr seid vortrefflich, Monseigneur.«

»Und es war gut, daß ich mich beeilte, wie mir scheint.«

»Wie so?«

»Ja, Ihr wolltet eben ausfahren,«

Baisemeaux erröthete. 


»In der That, ich wollte ausfahren,« sagte er.

»Dann habe ich Euch gestört?«

Die Verlegenheit von Baisemeaux wurde sichtbar.

»Ich bin Euch zur Last,« fuhr Aramis
fort, indem er seinen einschneidenden Blick auf den armen Gouverneur
heftete. »Wenn ich das gewußt hätte, so wäre ich nicht gekommen.«

»Oh! Monseigneur, wie könnt Ihr glauben, Ihr seid mir je zur
Last?«

»Gesteht, daß Ihr Geld suchen wolltet?«

»Nein,« stammelte Baisemeaux, »nein, ich schwöre Euch; ich
wollte. . .«

»Fährt der Herr Gouverneur immer noch zu Herrn Fouquet?« rief
von unten die Stimme des Major.

Baisemeaux lies wie ein Verrückter ans Fenster und antwortete in
Verzweiflung:

»Nein! nein! wer Teufels spricht denn von Herrn Fouquet? ist man
betrunken da unten? warum stört man mich, wenn ich Geschäfte habe?«

»Ihr wolltet zu Herrn Fouquet,« sagte Aramis: »zum Abbé
oder zum Oberintendanten?«

Baisemeaux hatte gute Lust, zu lügen, aber er besaß nicht den
Muth dazu und erwiederte:

»Zum Oberintendanten.«

»Ihr seht also wohl, daß Ihr Geld nöthig hattet, da Ihr zu
demjenigen gehen wolltet, welcher solches gibt.«

»Nein, nein.«

«Ah! ah! Ihr mißtraut mir.«

»Mein lieber Herr, einzig und allein, weil ich den Ort nicht
wußte, wo Ihr wohnt.«

»Oh! Ihr hättet Geld von Herrn Fouquet bekommen, mein lieber
Herr von Baisemeaux, das ist ein Mann, der eine offene Hand hat.«

»Ich schwöre Tuch, daß ich es nie gewagt hätte, mir von Herrn
Fouquet Geld zu erbitten. Ich wollte ihn nur um Eure Adresse bitten.

»Meine Adresse bei Fouquet!« rief Aramis unwillkührlich die
Augen aufreißend.

»Ja,« sagte Baisemeaux, beunruhigt durch den Blick von Aramis,
»ja, allerdings bei Herrn Fouquet.«

»Dabei ist nichts Schlimmes, lieber Herr von Baisemeaux; nur
frage ich mich, warum Ihr meine Adresse bei Herrn Fouquet sucht?«

»Ah! weil Herr Fouquet Belle-Isle besitzt. . .«

»Nun?«

»Belle-Isle, was zu der Diözese von Vannes gehört, und insofern
Ihr Bischof von Vannes seid. . .«

»Mein lieber Herr von Baisemeaux, da Ihr wußtet, daß ich
Bischof von Vannes bin, so brauchtet Ihr meine Adresse nicht von
Herrn Fouquet zu verlangen.«

»Sagt mir, mein Herr,« sprach Baisemeaux in Verzweiflung, »habe
ich eine Inconsequenz begangen? In diesem Fall bitte ich Euch um
Verzeihung.«

»Geht doch! Worin könntet Ihr denn eine Inconsequenz begangen
haben?« fragte Aramis ruhig.

Und während er sein Gesicht wieder erheiterte und dem Gouverneur
zulächelte, fragte Aramis sich selbst, wie es komme, daß
Baisemeaux, der seine Adresse nicht kenne, doch wisse, daß Vannes
seine Residenz sei.

»Ich werde mir hierüber Licht verschaffen,« sagte er zu sich.

Dann fügte Aramis laut bei:

»Sprecht, mein lieber Gouverneur, wollen wir unsere kleinen
Rechnungen machen?«

»Zu Euren Befehlen, Monseigneur . . . doch sagt mir zuvor,
Monseigneur. . .«

»Was?«

»Werdet Ihr mir nicht die Ehre erweisen, mit mir wie gewöhnlich
zu frühstücken?«

»Sehr gern.« 


»Schön!«

Baisemeaux schlug dreimal auf ein Glöckchen. 


»Was bedeutet das?« fragte Aramis. 


»Daß ich Jemand beim Frühstück habe, und daß man sich darnach
richten soll.«

»Ah! Teufel! Und Ihr schlagt dreimal! Wißt Ihr, mein lieber
Gouverneur, daß Ihr ausseht, als machtet Ihr mit mir Umstände?«

»Oh! ja wohl! Uebrigens ist es das Wenigste, daß ich Euch so gut
als möglich empfange.«

»Warum denn?«

»Es gibt keinen Fürsten, der für mich gethan hätte, was Ihr
für mich gethan habt.«

»Abermals.« 


»Nein, nein.«

»Sprechen wir von etwas Anderem. Oder vielmehr, sagt mir: macht
Ihr Eure kleinen Geschäfte in der Bastille?«

»Ja.«

»Der Gefangene gibt also?«

»Nicht zu viel.«

»Teufel!« 


»Herr von Mazarin war nicht streng genug.«

»Ah! ja, Ihr brauchtet eine argwöhnische Regierung, unsern alten
Cardinal.«

»Ja, unter ihm ging es gut. Der Bruder Seiner grauen Eminenz hat
dabei sein Glück gemacht.«

»Glaubt mir,« sprach. Aramis, indem er sich Baisemeaux näherte,
»ein junger König ist so viel werth, als ein alter Cardinal. Die
Jugend hat ihr Mißtrauen, ihren Zorn, ihre Leidenschaften, wenn das
Alter seinen Haß, seine Vorsicht, seine Befürchtungen hat. Habt Ihr
Eure drei Jahre Nutzen an Louvières
und Tremblay bezahlt?«

»Oh! mein Gott, ja.«

»Somit brauchen wir ihnen nichts mehr zu geben, als die fünfzig
tausend Livres, die ich Euch bringe?« 


»Ja.«

»Keine Ersparnisse also?«

»Oh! Monseigneur, ich schwöre Euch, daß ich, indem ich diesen
Herren von meiner Seite fünfzigtausend Livres gebe, Alles gebe, was
ich gewinne. Das sagte ich erst gestern Abend Herrn d'Artagnan.«

»Ah!« rief Aramis, dessen Augen glänzten, aber sogleich wieder
erloschen, »ah! Ihr habt Herrn d'Artagnan gestern gesehen? Und wie
befindet sich dieser theure Freund?«

»Vortrefflich.«

»Und was sagtet Ihr ihm, Herr von Baisemeaux?«

»Ich sagte ihm,« antwortete der Gouverneur, ohne seine
Unbesonnenheit zu bemerken, »ich sagte ihm, ich beköstige meine
Gefangenen zu gut.«

«Wie viel habt Ihr?« fragte Aramis gleichgültig.

»Sechzig.«

»Ei! ei! das ist eine runde Zahl.« »

Ah! Monseigneur, früher gab es Jahre von zwei hundert.«

»Nun, ein Minimum von sechzig, darüber darf man sich nicht zu
sehr beklagen.«

»Allerdings nicht, denn jedem Andern, als mir, müßte jeder
hundert und fünfzig Pistolen eintragen.«

»Hundert und fünfzig Pistolen!«

»Rechnet nun: für einen Prinzen von Geblüt, zum Beispiel, habe
ich fünfzig Livres täglich.«

»Nur habt Ihr keinen Prinzen von Geblüt, wenigstens wie ich
glaube,« entgegnete Aramis mit einem leichten Zittern in der Stimme.

»Nein, Gott sei Dank! das heißt, leider nein.«

»Wie, leider?«

»Allerdings, mein Platz wäre verbessert.«

»Das ist wahr.« 


»Ich habe also für einen Prinzen von Geblüt fünfzig Franken.«


»Ja.«

»Für einen Marschall von Frankreich sechs und dreißig Livres.«

»Doch, nicht wahr, Ihr habt in diesem Augenblick eben so wenig
einen Marschall von Frankreich, als einen Prinzen von Geblüt?«

»Ach! nein, es ist wahr; für die Generallieutenants und die
Brigadiers werden vier und zwanzig Livres täglich bezahlt, und ich
habe zwei.« 


»Ah! ah!«

«Nach diesen kommen die Räthe beim Parlament, die mir fünfzehn
Livres eintragen.«

»Und wie viel habt Ihr solche?« 


»Vier?«

»Ich wußte nicht, daß die Räthe so einträglich sind.«

»Ja, aber von fünfzehn Livres sinke ich sogleich auf zehn.«

»Auf zehn?«

»Ja, für einen gewöhnlichen Richter, für einen Geistlichen
zehn. Solche habe ich sieben.«

»Und Ihr habt sieben? Ein gutes Geschäft.«

»Nein, ein schlechtes!«

»Warum?«

«Wie, soll ich nicht diese armen Teufel, welche doch am Ende
etwas sind, behandeln, wie ich einen Rath beim Parlament behandle?«

»In der That, Ihr habt Recht, ich sehe keinen Unterschied von
fünf Livres zwischen ihnen.«

»Ihr begreift, wenn ich einen schönen Fisch habe, so bezahle ich
immer vier bis fünf Livres dafür; kaufe ich ein gutes Huhn, so
kostet es mich anderthalb Livres. Ich mäste viele Zöglinge des
Geflügelhofs, aber ich muß das Korn kaufen, und Ihr könnt Euch
nicht vorstellen, welches Heer von Ratten wir hier haben.«

»Nun, warum stellt Ihr ihnen nicht ein halbes Dutzend Katzen
entgegen?«

»Ja wohl, Katzen, sie fressen sie; ich bin genöthigt gewesen,
darauf zu verzichten; urtheilt, wie sie mein Korn behandelten! Ich
muß Dachshunde halten, die ich aus England kommen lasse, um die
Ratten zu erwürgen. Die Hunde haben einen starken Appetit; sie essen
eben so viel, als ein Gefangener vom fünften Rang, abgesehen davon,
daß sie mir zuweilen meine Kaninchen und meine Hühner erwürgen.«

Hörte Aramis oder hörte er nicht? Niemand
hätte es sagen können: seine niedergeschlagenen Augen bezeichneten
den aufmerksamen Mann, seine unruhige Hand bezeichnete den
absorbirten Menschen.

Aramis sann nach.

»Ich sagte Euch also,« fuhr Baisemeaux fort, »ein leidliches
Huhn koste anderthalb Livres und ein guter Fisch vier bis fünf
Livres. Man macht drei Mahlzeiten in der Bastille, die Gefangenen
essen fortwährend, da sie nichts zu thun haben; ein Mann von zehn
Livres kostet mich sieben Livres und zehn Sous.«

»Ihr sagtet mir, Ihr behandelt die von zehn Livres, wie die von
fünfzehn?«

»Ja, gewiß.«

»Sehr gut! Ihr gewinnt also sieben Livres und zehn Sous mit denen
von fünfzehn Livres?«

»Man muß wohl ausgleichen,« antwortete Baisemeaux, der sah, daß
er sich hatte erwischen lassen.

»Ihr habt Recht, lieber Gouverneur; doch ist bei Euch kein
Gefangener unter zehn Sous?«

»Ah! doch: wir haben den Bürgersmann und den Advocaten.«

»Gut! wie hoch taxirt?«

»Zu fünf Livres.«

»Und was essen diese?«

»Bei Gott! Ihr begreift, daß man ihnen nicht jeden Tag einen
Sohlfisch oder ein gemästetes Huhn gibt, und auch nicht spanischen
Wein bei jeder Mahlzeit; aber sie sehen immerhin dreimal in der Woche
ein gutes Gericht bei ihrem Mittagessen.«

»Das ist Philanthropie, mein lieber Gouverneur, und Ihr müßt
Euch zu Grunde richten,«

»Nein. Versteht mich recht. Wenn der von fünfzehn Livres sein
Huhn nicht ganz gegessen oder der von zehn einen guten Ueberrest
gelassen hat, so schicke ich es dem von fünf Livres, und das ist ein
Schmaus für den armen Teufel. Was wollt Ihr? man muß mildherzig
sein.«

»Und was habt Ihr ungefähr von den fünf Livres?«

»Dreißig Sous.«

»Ah! Ihr seid, ein redlicher Mann, Baisemeaux.«

»Ich danke.«

»Nein, wahrhaftig, ich erkläre es.«

»Ich danke, Monseigneur. Doch ich glaube, Ihr habt Recht. Wißt
Ihr, für wen ich leide?«

»Nein.«

«Nun wohl, für die kleinen Bürger und, für die Schreiber von
Notaren, die nur zu drei Livres taxirt sind. Diese sehen nicht oft
Rheinsalmen und Störe aus dem Kanal.«

»Gut! Lassen die von fünf Livres nicht zufällig etwas übrig?«

»Oh! Monseigneur, glaubt nicht, ich sei in diesem Grad ein
Knauser, ich mache den kleinen Bürger und den Schreiber unendlich
glücklich, indem ich ihm einen Flügel von einem Feldhuhn,
Rehbraten, eine Schnitte Trüffelpastete gebe, Gerichte, die er nur
im Traume gesehen hat; nun, das sind Ueberreste der Herren von vier
und zwanzig Livres; er ißt und trinkt; beim Nachtisch ruft er: Es
lebe der König! und segnet die Bastille; mit zwei Flaschen
Champagner, der mich auf fünf Sous kommt, mache ich ihn jeden
Sonntag betrunken. Oh! diese Leute segnen mich, und sie beklagen es,
wenn sie das Gefängniß verlassen. Wißt Ihr, was ich bemerkt habe?«

»Wahrhaftig, nein.«

»Nun wohl! ich habe bemerkt . . . Wißt Ihr, daß das eine Ehre
für mein Haus ist? Nun, wohl, ich habe bemerkt, daß gewisse
freigelassene Gefangene sich alsbald wieder einsperren ließen. Warum
dies, wenn nicht, um meiner Küche theilhaftig zu sein? O! das ist
buchstäblich wahr.«

Aramis lächelte mit einer zweifelhaften Miene.

»Ihr lächelt?«

»Ja.«

»Ich sage Euch, daß wir Namen haben, die dreimal im Verlauf von
zwei Jahren in das Register eingetragen worden sind.«

»Das müßte ich sehen, um es zu glauben.«

»Oh! man kann es Euch zeigen, obgleich es verboten ist, Fremden
die Register mitzutheilen. Aber Ihr, Monseigneur, wenn Euch daran
gelegen ist, die Sache mit eigenen Augen zu sehen . . .«

»Ich muß gestehen, ich wäre entzückt darüber.«

»Gut, es sei.«

Baisemeaux ging auf einen Schrank zu und zog ein großes Register
heraus.

»Seht, zum Beispiel,« sagte er. 


»Was?« 


»Martinier, Januar 1659. — Martinier, Juni 1660. — Martinier,
März 1661, Pamphlete, Mazarinaden u.s.w. Ihr begreift, daß das nur
ein Vorwand ist: man wurde wegen Mazarinaden nicht in die Bastille
gesteckt; der Gevatter zeigte sich selbst an, daß man ihn
einsteckte. Und in welcher Absicht? In der Absicht, wieder von meiner
Küche um drei Livres zu speisen.«

«Um drei Livres! der Unglückliche!«

»Ja, Monseigneur, der Dichter ist im letzten Grad, Küche des
Kleinbürgers und des Schreibers; aber ich sagte Euch, gerade ihnen
bereite ich Ueberraschungen.«

Maschinenmäßig wandte Aramis die Blätter des Registers um und
fuhr fort zu lesen, ohne daß er sich nur für die Namen, die er las,
zu interessiren schien.

»Im Jahr 1660, seht Ihr,« sagte Baisemeaux, »achtzig Gefangene;
im Jahr 1659 achtzig.«

»Ah, Seldon!« rief Aramis; »ich kenne diesen Namen, wie mir
scheint. Sagtet Ihr mir nicht von einem jungen Mann . . .«

»Ja, ja! ein armer Teufel von einem Studenten. . . . Wie nennt
Ihr doch zwei lateinische Verse, die zusammen gehören?«

»Ein Distichon.«

»Ja, so ist es.«

»Der Unglückliche! für ein Distichon!«

»Pest! nicht so rasch! Wißt Ihr, daß er dieses Distichon gegen
die Jesuiten gemacht hat?«

»Gleichviel, die Strafe scheint mir sehr streng.«

»Beklagt ihn nicht; im vorigen Jahr schienet Ihr Euch für ihn zu
interessiren.«

»Allerdings.«

»Nun wohl! da Euer Interesse hier allmächtig ist, so behandle
ich ihn seit jenem Tag wie einen von fünfzehn Livres.«

»Also wie diesen,« sprach Aramis, der fortwährend geblättert
und nun bei einem von den Namen angehalten hatte, welche auf den von
Martinier folgten.

»Gerade wie diesen.«

»Ist dieser Marchiali ein Italiener?« fragte Aramis mit der
Fingerspitze auf den Namen deutend, der seine Aufmerksamkeit erregt
hatte,

»St!« machte Baisemeaux.

»Wie, st!« sagte Aramis, während er unwillkührlich seine weiße
Hand krampfhaft zusammenzog.

»Ich glaubte, ich hätte schon mit Euch von diesem Marchiali
gesprochen.«

»Nein, es ist das erste Mal, daß ich seinen Namen nennen höre.«

»Das ist möglich, ich habe wohl von ihm gesprochen, ohne ihn
Euch zu nennen.«

»Ist es ein alter Sünder?« fragte Aramis, indem er zu lächeln
suchte.

»Nein, er ist im Gegentheil noch sehr jung:«

»Ah! ah! sein Verbrechen ist also sehr groß?«

»Unverzeihlich!«

»Er hat gemordet?«

»Bah,«

»Brand gestiftet?«

»Bah!« 


»Verleumdet?« 


»Ei! nein. Es ist derjenige, welcher . . .« 


Und Baisemeaux näherte sich dem Ohr von Aramis und machte aus
seinen beiden Händen ein Hörrohr.

»Es ist derjenige, welcher sich erlaubt, zu gleichen dem . . .«

»Ah! ja, ja,« sagte Aramis. »Ich weiß es in der That, Ihr habt
schon im vorigen Jahr davon gesprochen; aber das Verbrechen kam mir
so leicht vor!«

»Leicht!«

»Oder vielmehr so unwillkührlich.«

»Monseigneur, man bekommt eine solche Aehnlichkeit nicht
unwillkührlich.«

»Nun, ich hatte ihn vergessen, das ist die Sache. Doch höret,
mein lieber Wirth,« sagte Aramis das Register schließend, »ich
glaube, man ruft uns.«

Baisemeaux nahm das Register, schob es rasch wieder in den
Schrank, schloß diesen und steckte den Schlüssel in seine Tasche,

»Ist es Euch nun gefällig, mit mir zu frühstücken,
Monseigneur?« fragte er; »denn Ihr täuscht Euch nicht, man ruft
uns zum Frühstück.«

»Wie Euch beliebt, mein lieber Gouverneur.«

Und sie gingen in das Speisezimmer.
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VI.

Das Frühstück von Herrn von Baisemeaux.

Aramis war gewöhnlich äußerst mäßig, doch diesmal that er, während er indessen beim Wein sich sehr behutsam benahm, dem
Frühstück von Baisemeaux, das vortrefflich war, alle Ehre an.

Dieser belebte sich seinerseits mit einer tollen Heiterkeit; der
Anblick der fünftausend Pistolen, nach denen er von Zeit zu Zeit die
Augen wandte, dehnte sein Herz aus.

Er schaute zuweilen Aramis mit einer sanften Rührung an.

Aramis warf sich in seinem Stuhl zurück und nippte ein paar
Tropfen Wein, die er als Kenner kostete.

»Man sage mir wieder Schlimmes von der Kost in der Bastille,«
sprach er mit den Augen blinzelnd; »glücklich sind die Gefangenen,
die täglich nur eine halbe Flasche von diesem Burgunder bekommen.«

»Alle zu fünfzehn Franken trinken davon,« erwiederte
Baisemeaux. »Das ist ein sehr alter Volnay.«

»Unser armer Schüler, unser armer Seldon bekommt also von diesem
Wein?«

»Nein, nein!«

»Ich glaubte, ich hätte Euch sagen hören, er sei zu fünfzehn
Livres taxirt?«

»Ei! niemals! Ein Mensch, der Districte macht. . . Wie nennt Ihr
das?«

»Disticha.«

»Zu fünfzehn Livres! Geht doch: sein Nachbar ist zu fünfzehn
Livres?« 


»Sein Nachbar?« 


»Ja.«

»Welcher?«

»Der Andere, der zweite Bertaudière.«


»Mein lieber Gouverneur, entschuldigt mich, Ihr sprecht eine
Sprache, für die man einen gewissen Unterricht erhalten haben muß.«

»Es ist wahr, verzeiht; zweiter Bertaudière
heißt derjenige, welcher im zweiten Stock des la BertaudièreThurmes
wohnt.«

»Bertaudière ist
also der Name von einem der Thürme der Bastille? Ich hörte in der
That sagen, jeder Thurm habe seinen Namen. Und wo ist dieser Thurm?«

»Kommt und seht,« sagte Baisemeaux, indem er nach dem Fenster
ging. »Es ist jener Thurm links, der zweite.«

»Sehr gut. Ah! dort ist der Gefangene zu fünfzehn Livres?« 


»Ja.«

»Und seit wie lange ist er dort?« 


»Ungefähr seit sieben bis acht Jahren.« 


»Wie, ungefähr, Ihr wißt also Eure Data nicht sicher?«

»Das war nicht zu meiner Zeit, mein lieber Herr d'Herblay.«

»Aber Louvière und
Tremblay hätten Euch unterrichten müssen, wie mir scheint.«

»Oh! mein lieber Herr . . . Verzeiht, verzeiht, Monseigneur.«

»Laßt das, . . Ihr sagtet?«

»Ich sagte, die Geheimnisse der Bastille werden nicht mit den
Schlüsseln des Gouvernement übergeben.«

»Ah! dieser Gefangene ist also ein Geheimniß, ein
Staatsgeheimniß?«

»Oh! ein Staatsgeheimniß, nein, ich glaube nicht; es ist ein
Geheimniß wie Alles, was in der Bastille vor sich geht.«

»Sehr gut; doch warum sprecht Ihr freier von, Seldon, als von . .
.«

»Als vom zweiten Bertaudière.«

»Ja.« 


»Weil meines Erachtens das Verbrechen eines Menschen, der ein
Distichon gemacht, minder groß ist, als das eines Menschen, der
Aehnlichkeit hat mit . . .«

»Ja, ja, ich begreife; doch die Gefangenwärter. . .«

»Nun! die Gefangenwärter?«

»Sie sprechen mit den Gefangenen?«

»Ja wohl!«

«So müssen ihnen Eure Gefangenen sagen, daß sie nicht schuldig
seien.«

»Sie sagen ihnen nichts als dieses, das ist die allgemeine
Formel, es ist das universelle Lied.«

»Ja, aber wie ist es mit der Aehnlichkeit, von der Ihr so eben
sprachet?«

»Nun?«

»Kann sie Euren Gefangenwärtern nicht auffallen?«

»Oh! mein lieber Herr d'Herblay, man muß ein Mann von Hofe sein,
wie Ihr, um sich um alle diese Einzelheiten zu bekümmern.«

»Ihr habt tausendmal Recht, mein lieber Herr von Baisemeaux. Ich
bitte, noch einen Tropfen von diesem Volnay.«

»Nicht einen Tropfen, ein Glas.«

»Nein, nein. Ihr seid Musketier geblieben bis an die
Nagelspitzen, während ich Bischof geworden bin. Ein Tropfen für
mich, ein Glas für Euch.«

»Es sei.«

Aramis und der Gouverneur stießen mit den Gläsern an und
tranken.

»Und dann,« sprach Aramis, indem er seinen glänzenden Blick auf
den durch seine Hand bis zur Höhe seines Auges erhobenen flüssigen
Rubin heftete, als wollte er mit allen Sinnen zugleich genießen,
«und dann, was Ihr eine Aehnlichkeit nennt, würde ein Anderer
vielleicht gar nicht bemerken.«

»Oh! doch, jeder Andere, der die Person kennen Würde, welcher er
gleicht.«

»Mein lieber Herr von Baisemeaux, ich glaube, das ist ganz
einfach ein Spiel Eures Geistes.«

»Nein, bei meinem Wort!«

»Höret,« fuhr Aramis fort: »ich habe bei vielen Leuten eine
Aehnlichkeit mit dem wahrgenommen, den Ihr nanntet, aber aus
Ehrfurcht sprach man nicht davon.«

»Allerdings, weil es Aehnlichkeiten und Aehnlichkeiten gibt;
diese ist auffallend, und wenn Ihr ihn sehen würdet . . .«

»Nun?«

»Müßtet Ihr es selbst zugestehen.«

»Wenn ich ihn sehen würde,« erwiederte Aramis mit einer ganz
ungezwungenen Miene, »aber ich werde ihn aller Wahrscheinlichkeit
nach nicht sehen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich mich, wenn ich nur den Fuß in eine von den verdammten
Kammern setzte, auf immer begraben glauben würde.«

»Ei! die Wohnung Ist gut.«

«Nein, nein.«

»Wie, nein, nein?«

»Ich glaube Euch nicht auf Euer Wort.«

»Erlaubt, erlaubt, sprecht nicht schlimm von der zweiten la
Bertaudière. Teufel! das
ist eine gute Stube und äußerst angenehm meublirt, denn sie hat
einen Teppich.«

»Was Ihr mir sagt!«

»Ja! ja! der Junge ist nicht unglücklich gewesen, man hat ihm
die beste Wohnung der Bastille eingeräumt; das nenne ich Glück.«

»Geht, doch,« erwiederte Aramis kalt, «Ihr werdet mich nie
glauben machen, es gebe gute Stuben in der Bastille; und was Eure
Teppiche betrifft . . .«

»Was meine Teppiche betrifft?«

»Sie bestehen nur in Eurer Phantasie; ich sehe Spinnen, Ratten,
Kröten sogar.«

»Kröten!«

»In den Kerkern.«

»Ah! in den Kerkern, ich leugne das nicht.

«Seid Ihr der Mann, Euch durch Eure eigenen Augen zu überzeugen?«
fragte Baisemeaux, der sich allmälig hinreißen ließ.

»Nein! oh! um Gottes willen, nein!«

»Selbst nicht, um Euch Gewißheit über die Ähnlichkeit zu
verschaffen, die Ihr leugnet, wie die Teppiche?«

»Ein Gespenst, ein Schatten, ein unglücklicher Sterbender?«

»Nein, nein! Ein Bursche, dem es so wohl ist, als dem Fisch im
Wasser.«

»Traurig, verdrießlich.«

»Keines Wegs, ausgelassen. Geht mit mir.«

»Unmöglich!«

»Kommt.«

»Wohin denn?«

»Wir wollen einen Gang durch die Bastille machen.«

»Warum?« 


»Ihr sollt sehen. Ihr sollt durch Euch selbst, mit Euren eigenen
Augen sehen.«

»Und die Vorschriften?« 


»Daran ist nichts gelegen. Es ist heute der Ausgangstag von
meinem Major, der Lieutenant hat die Runde auf den Basteien; wir sind
Herren hier.«

»Nein, mein lieber Gouverneur, schon der Gedanke an das Geräusch
der Riegel, die wir ziehen müßten, macht mich schauern.«

»Geht doch!«

»Ihr dürstet mich nur in einer dritten oder vierten Bertaudière
vergessen . . . Ah! . . .«

»Ihr scherzt.«

»Nein, ich spreche im Ernst.«

»Ihr schlagt eine einzige Gelegenheit aus. Wißt Ihr, daß, um
die Begünstigung zu erlangen, die ich Euch umsonst antrage, gewisse
Prinzen von Geblüt bis fünfzig tausend Livres geboten haben?«

»Es ist also offenbar sehr interessant?«

»Die verbotene Frucht, Monseigneur! die verbotene Frucht, Ihr,
der Ihr zur Kirche gehört, müßt das wissen.«

»Nein, hätte ich eine Neugierde, so wäre es in Betreff des
Schülers mit dem Distichon.«

»Nun! so sehen wir diesen; er bewohnt gerade die dritte
Bertaudière.«

»Warum sagt Ihr gerade?«

»Weil ich, wenn ich eine Neugierde hätte, in Betreff der schönen
mit einem Teppich belegten Stube und ihres Bewohners neugierig wäre.«

»Bah! Meubles, das ist etwas Alltägliches; ein unbedeutendes
Gesicht hat kein Interesse.«

»Einer zu fünfzehn Livres, das ist immer interessant.«

»Ei! eben hierüber vergaß ich Euch zu befragen. Warum für
diesen fünfzehn Livres und für den armen Seldon nur drei?«

»Ah! seht, diese Unterscheidung ist eine herrliche Sache, mein
lieber Herr, und hier offenbart sich die Güte des Königs.«

»Des Königs! des Königs!«

»Des Cardinals, will ich sagen: »»Dieser Unglückliche,««
dachte Herr von Mazarin, »»dieser Unglückliche ist dazu bestimmt,
immer im Kerker zu bleiben.««

»Warum?«

»Verdammt! mir scheint, sein Verbrechen ist ewig, und die Strafe
muß es folglich auch sein.« 


»Ewig?«

»Allerdings, hat er nicht das Glück, die Pocken zu bekommen, Ihr
begreift, und selbst diese Chance ist für ihn schwierig, denn man
hat keine schlechte Luft in der Bastille.«

»Euer Raisonnement ist äußerst geistreich, mein lieber Herr von
Baisemeaux.«

»Nicht wahr?«

»Ihr wolltet also sagen, da dieser Unglückliche ohne Unterlaß
und ohne Ende leiden müsse . . .«

»Leiden, das habe ich nicht gesagt, Monseigneur, Einer zu
fünfzehn Livres leidet nicht.«

»Wenigstens das Gefängniß leiden.«

»Gewiß, das ist ein Mißgeschick, doch dieses Leiden mildert man
ihm . . . Ihr werdet zugeben, daß der Bursche nicht auf die Welt
gekommen war, um alle die guten Dinge zu essen, die Ihr eßt. Bei
Gott l Ihr sollt das sehen: wir haben hier diese unberührte Pastete,
diese krebse, von denen wir kaum gekostet, Krebse aus der Marne so
groß wie Langusten. Nun wohl! dies Alles wird seinen Weg zur zweiten
Bertaudière nehmen, mit
einer Flasche von dem Volnay, den Ihr so gut findet. Wenn Ihr es
gesehen, werdet Ihr hoffentlich nicht mehr zweifeln.«

»Nein, mein lieber Gouverneur, nein; bei dem Allem denkt Ihr aber
nur an die glücklichen fünfzehn Livres und vergeßt den armen
Seldon, meinen Schützling.«

»Gut! Euch zu Liebe soll er einen Festtag haben; er soll
Zuckerbrod und Confituren mit diesem Fläschchen Porto bekommen.«

»Ihr seid ein wackerer Mann, Baisemeaux, ich habe es Euch schon
gesagt und wiederhole es.«

»Gehen wir,« sprach der Gouverneur, der halb durch den Wein,
halb durch die Lobeserhebungen von Aramis betäubt war.

»Erinnert Euch, daß ich das thue, um Euch gefällig zu sein,«
sagte der Prälat.

»Oh! wenn wir zurückkehren, werdet Ihr mir danken.«

»Gehen wir also.«

»Wartet, daß ich den Schließer benachrichtige.« 


Baisemeaux läutete zweimal, es erschien ein Mann. 


»Ich gehe in die Thürme!« rief der Gouverneur. »Keine Wachen,
keine Trommeln, kurz kein Geräusch.«

»Ließe ich meinen Mantel nicht hier,« sagte Aramis
Furcht heuchelnd, »ich würde in der That glauben, ich ginge für
meine eigene Rechnung ins Gefängniß.«

Der Schließer schritt dem Gouverneur voran; Aramis hielt sich zur
Rechten; einige im Hof zerstreute Soldaten stellten sich steif wie
Pfähle auf, als der Gouverneur vorüberkam.

Baisemeaux ließ seinen Gast über mehrere Stufen schreiten,
welche zu einer Art von Esplanade führten; von da an kam man zur
Zugbrücke, auf der die Schildwachen den Gouverneur empfingen.

»Mein Herr,« sagte nun der Gouverneur, indem er sich gegen
Aramis umwandte und so sprach, daß die Schildwachen keines von
feinen Worten verloren, »mein Herr, nicht wahr, Ihr habt ein gutes
Gedächtniß?«

»Warum?« fragte Aramis.

»Für Eure Pläne und Eure Maße, denn Ihr wißt, daß es selbst
nicht einmal den Baumeistern erlaubt ist, zu den Personen mit Papier,
Federn oder Bleistift einzutreten.«

»Gut!« sagte Aramis zu sich selbst, »es scheint, ich bin ein
Baumeister. Ist das nicht abermals ein Scherz von Herrn d'Artagnan,
der mich als Ingenieur in Belle-Isle gesehen hat?«

Dann sprach er laut!

»Seid unbesorgt, Herr Gouverneur; bei unserem Stand sind der
Blick und das Gedächtniß hinreichend.«

Baisemeaux verzog keine Miene: die Wachen hielten Aramis für das,
was er zu sein schien.

»Nun wohl! gehen wir zuerst nach der Bertaudière,«
sagte Baisemeaux immer mit der Absicht, von den Wachen gehört zu
werden.

»Gehen wir,« antwortete Aramis.

Dann sich an den Schließer wendend, sprach Baisemeaux:

»Du wirst das benützen, um zu Nro 2 die Leckerbissen zu tragen,
die ich Dir bezeichnet habe.«

»Der Nro 3, lieber Herr von Baisemeaux, Ihr vergeßt immer den
Nro 3.«

»Es ist wahr.«

Sie stiegen hinauf. 


Was an Riegeln, Schlössern und Gittern für diesen einzigen Hof
vorhanden war, hätte für die Sicherheit einer ganzen Stadt genügt.

Aramis war weder ein Träumer, noch ein empfindsamer Mensch: er
hatte in seiner Jugend Verse gemacht, doch er war trockenen Herzens,
wie jeder Mann von fünf und fünfzig Jahren, der die Weiber viel
geliebt hat, oder viel von ihnen geliebt worden ist.

Als er aber den Fuß auf die ausgetretenen steinernen Stufen
setzte, über welche so viele Unglückliche geschritten waren, als er
sich von der Atmosphäre dieser düsteren, thränenfeuchten Gewölbe
umgeben fühlte, da war er ohne Zweifel gerührt, denn seine Stirne
senkte sich, denn seine Augen wurden trübe, und er folgte
Baisemeaux, ohne ein Wort mit ihm zu sprechen.
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VII.

Der Zweite von der Bertaudière.

Im zweiten Stock, war es Müdigkeit, war es Aufregung, fehlte dem
Besuche der Athem.

Er lehnte sich an die Wand an.

»Wollte Ihr bei diesem ansangen?« fragte Baisemeaux; »dann
gehen wir von Einem zum Andern; gleichviel, wie mir scheint, ob wir
vom zweiten zum dritten hinauf, oder vom dritten zum zweiten
herabsteigen. Es sind überdies auch einige Reparaturen in diesem

Zimmer vorzunehmen,« fügte er eiligst
bei, in der Absicht, vom Schließer gehört zu werden, der sich im
Bereiche der Stimme befand.

»Nein! nein!« rief Aramis; »weiter hinauf, weiter hinauf, Herr
Gouverneur, wenn es Euch beliebt; oben ist das Dringendere.«

Sie gingen weiter.

»Verlangt die Schlüssel vom Gefangenwärter,« flüsterte
Aramis. 


»Gern.«

Baisemeaux nahm die Schlüssel und öffnete selbst die Thüre der
dritten Stube. Der Schließer trat zuerst ein und stellte auf einen
Tisch den Proviant, den der Gouverneur seine Leckerbissen nannte.

Dann ging er hinaus.

Der Gefangene hatte sich nicht gerührt.

Da trat Baisemeaux ebenfalls ein, während Aramis auf der Schwelle
stehen blieb.

Von hier sah er einen jungen Menschen, einen Knaben von achtzehn
Jahren, der bei dem ungewohnten Geräusch den Kopf erhob, von seinem
Bett herabsprang, als er den Gouverneur erblickte, und die Hände
faltend: »Meine Mutter! meine Mutter!« zu rufen anfing.

Der Ton dieses jungen Menschen enthielt so viel Schmerz, daß
Aramis unwillkührlich schauerte.

«Mein lieber Gast!« sagte Baisemeaux zu ihm, indem er zu lächeln
suchte, »ich bringe Euch zugleich eine Zerstreuung und ein Extra.
die Zerstreuung für den Geist, das Extra für den Körper. Dieser
Herr wird Maße bei Euch nehmen, und hier sind Confituren für Euren
Nachtisch.«

»Oh! Herr! Herr!« erwiederte der junge Mensch, »laßt mich ein
Jahr lang allein, nährt mich ein Jahr lang mit Wasser und Brod, aber
sagt mir, ich werde am Ende eines Jahres von hier wegkommen, sagt
mir, ich werde am Ende eines Jahres meine Mutter wiedersehen.«

»Mein lieber Freund,« sprach Baisemeaux, »ich habe Euch selbst
sagen hören, Eure Mutter sei sehr arm, Ihr habet schlecht bei ihr
gewohnt, während hier, Teufel!«

»Wäre sie arm, mein Herr, so wäre das ein Grund mehr, ihr die
Stütze zurückzugeben; schlecht bei ihr gewohnt! oh! mein Herr, man
wohnt immer gut, wenn man frei ist.«

»Nun, Ihr sagt, Ihr habet nichts Anderes gemacht, als das
unglückliche Distichon?«

»Und zwar ohne Absicht, ohne irgend eine Absicht, das schwöre
ich Euch; ich las den Martial, als mir der Gedanke kam; oh! Herr, man
strafe mich, man haue mir die Hand ab, mit der ich es geschrieben
habe, ich werde mit der andern arbeiten, aber man gebe mich meiner
Mutter zurück.«

»Mein Kind,« erwiederte der Gouverneur, »Ihr wißt, daß das
nicht von mir abhängt; ich kann nur Eure Ration vermehren. Euch ein
Gläschen Porto geben und ein Zuckerbrod zwischen zwei Tellern
zukommen lassen.«

»Oh! mein Gott! mein Gott!« schrie der junge Mensch. Und er warf
sich rückwärts und wälzte sich auf dem Boden.

Außer Stands, diese Scene länger zu ertragen, zog sich Aramis
bis auf den Ruheplatz zurück.

»Der Unglückliche!« murmelte er leise.

»Oh! ja, mein Herr,« sagte der Schließer, »er ist sehr
unglücklich, doch daran sind seine Eltern Schuld.«

»Wie so?«

«Allerdings . . . Warum ließ man ihn Lateinisch lernen? Seht
Ihr, zu viel wissen ist schädlich. Ich kann weder lesen, noch
schreiben: ich bin auch nicht im Gefängnis.«

Aramis schaute diesen Menschen an, der
Gefangenwärter in der Bastille sein nicht im Gefängniß sein hieß.

Als Baisemeaux sah, wie wenig Wirkung seine Rathschläge und sein
Porto machten, ging er ganz unruhig hinaus,

»Nun! und die Thüre! die Thüre!« sagte der Schließer. »Ihr
vergeßt, die Thüre wieder zuschließen.«

»Es ist wahr,« sprach Baisemeaux, »halt, halt, hier sind die
Schlüssel.«

»Ich werde um die Begnadigung dieses Kindes ansuchen,« sagte
Aramis.

»Und wenn Ihr sie nicht erlangt,« fügte der Gouverneur bei, »so
bittet wenigstens, daß man ihn auf zehn Livres setzt; dabei werden
wir Beide gewinnen.«

»Wenn der Andere auch nach seiner Mutter verlangt,« bemerkte
Aramis, »so will ich lieber gar nicht zu ihm hinein . . . ich nehme
mein Maß von außen.«

»Oh! oh!« rief der Gefangenwärter, »habt nicht bange, Herr
Baumeister, dieser ist sanft wie ein Lamm; um nach seiner Mutter zu
rufen, müßte er sprechen, und er spricht nie.«

»So treten wir ein,« versetzte Aramis mit dumpfem Tone.

»Oh! Herr,« sagte der Schließer, »Ihr seid Baumeister der
Gefängnisse?« 


»Ja.«

»Und Ihr seid nicht mehr hieran gewöhnt? das ist zum Erstaunen.«

Aramis sah, daß er, um keinen Verdacht zu erregen, alle seine
Kräfte zusammenraffen mußte.

Baisemeaux hatte die Schlüssel, er öffnete die Thüre.

»Bleibt außen und erwartet uns unten an der Stiege,« sagte er
zum Schließer.

Der Schließer gehorchte und entfernte sich.

Baisemeaux ging zuerst hinein und öffnete selbst die zweite
Thüre.

Da sah man in dem Lichtgevierte, das durch das vergitterte Fenster
eindrang, einen schönen jungen Mann von kleinem Wuchs mit langen
Haaren und einem schon wachsenden Bart; er saß auf einem Schämel,
den Ellenbogen auf einem Fauteuil, auf das er den ganzen Oberleib
lehnte.

Sein auf dem Bette liegendes Kleid war von seinem schwarzen
Sammet, und er athmete die frische Luft, die sich in seine Brust
durch ein Hemd vom allerschönsten Batist versenkt hatte.

Als der Gouverneur eintrat, drehte der junge Mann mit einer ganz
nachläßigen Bewegung den Kopf um, und da er Baisemeaux erkannte,
stand er auf und grüßte höflich.

Sobald sich aber seine Augen auf Aramis richteten, der im Schatten
geblieben war, schauerte dieser; er erbleichte, und sein Hut, den er
in der Hand hielt, entschlüpfte ihm, als hätten sich alle seine
Muskeln zugleich abgespannt.

Baisemeaux, der an die Gegenwart seines Gefangenen gewöhnt war,
schien während dieser Zeit keines von den Gefühlen zu theilen,
welche Aramis bewegten; er breitete auf dem Tisch seine Pastete und
seine Krebse aus, wie es nur ein eifriger Diener hätte thun können.
So beschäftigt, bemerkte er die Unruhe seines Gastes nicht.

Als er aber damit zu Ende war, wandte er sich an den jungen
Gefangenen und sagte:

»Ihr seht gut aus, es geht gut bei Euch.«

»Sehr gut, mein Herr, ich danke,« antwortete der junge Mann. 


Diese Stimme hätte Aramis beinahe zu Boden geworfen.
Unwillkührlich machte er, die Augen weit aufgerissen, die Lippen
zitternd, einen Schritt vorwärts.

Seine Bewegung war so sichtbar, daß sie Baisemeaux nicht entgehen
konnte, so sehr er auch beschäftigt sein mochte.,

»Hier ist ein Baumeister, der Euren Kamin untersuchen soll,«
sagte Baisemeaux; »raucht er?«

»Nie, mein Herr.«

»Ihr sagtet, man könne im Gefängniß nicht glücklich sein,«
sprach der Gouverneur, sich die Hände reibend; »hier seht Ihr aber
einen Gefangenen, der es ist. Ich hoffe, Ihr beklagt Euch nicht?«

»Nie.«

»Ihr langweilt Euch nicht?« fragte Aramis.

»Nie!« 


»Nun!« sagte Baisemeaux ganz leise, »hatte ich Recht?«

»Oh! mein lieber Gouverneur, man muß sich wohl in die
Nothwendigkeit fügen. Ist es erlaubt, Fragen an ihn zu stellen?«

»So viel Ihr wollt.«

»Nun! so macht mir das Vergnügen, ihn zu fragen, ob er wisse,
warum er hier ist«

»Dieser Herr beauftragt mich, Euch zu fragen, ob Ihr die Ursache
Eurer Gefangenschaft kennet?« sagte Baisemeaux.

»Nein, mein Herr, ich kenne sie nicht,« antwortete der junge
Mann ganz einfach.

»Das ist unmöglich!« rief Aramis unwillkührlich fortgerissen;
»wüßtet Ihr die Ursache Eurer Gefangenschaft nicht, so wäret Ihr
wüthend.««

»Ich war es während der ersten Tage.«

»Warum seid Ihr es nicht mehr?«

»Weil ich überlegt habe.«

»Das ist seltsam,« sagte Aramis.

»Nicht wahr, das ist erstaunlich?« sprach der Gouverneur.

»Und was habt Ihr überlegt,« fragte Aramis, »darf man es
wissen, mein Herr?«

»Ich habe mir überlegt, daß mich Gott, da ich kein Verbrechen
begangen habe, nicht strafen könne.«

»Aber was ist denn das Gefängniß, wenn nicht eine Strafe?«
erwiederte Aramis.

»Ach! ich weiß es nicht und kann Euch nur
sagen, daß es ganz das Gegentheil von dem ist, was ich vor sieben
Jahren hatte.«

»Wenn man Euch hört, wenn man Eure Resignation sieht, ist man
versucht, zu glauben, Ihr liebet das Gefängniß.«

»Ich ertrage es.«

»In der Gewißheit, eines Tags frei zu werden.«

»Ich habe keine Gewißheit, mein Herr, nur Hoffnung, und, ich
gestehe es, diese Hoffnung verliert sich jeden Tag mehr.«

»Warum solltet Ihr aber nicht frei werden, da Ihr es schon
gewesen seid?«

»Das ist gerade der Grund, der mich abhält, die Freiheit zu
erwarten,« antwortete der junge Mann; »warum würde man mich
eingesperrt haben, hätte man beabsichtigt, mich, später wieder
freizulassen?«

»Wie alt seid Ihr?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie heißt Ihr?«

»Ich habe den Namen, den man mir gab, vergessen.«

»Eure Eltern?«

»Ich habe sie nie gekannt.«

»Aber diejenigen, welche Euch erzogen?«

»Nannten mich nicht ihren Sohn.«

»Liebtet Ihr Jemand, ehe Ihr hierher kamet?«

»Ich liebte meine Amme und meine Blumen.«

»Ist das Alles?«

»Ich liebte auch meinen Bedienten.«

»Es thut Euch leid um Eure Amme und um diesen Bedienten?«

»Ich habe viel geweint, als sie starben.«

»Sind sie gestorben, seitdem Ihr hier seid, oder ehe Ihr hier
waret?«

»Sie sind am Vorabend des Tages gestorben, an welchem man mich
wegführte.«

»Beide zu gleicher Zeit?«

»Beide zu gleicher Zeit.«

»Und wie hat man Euch weggebracht?«

»Ein Mann suchte mich auf, ließ mich in einen Wagen steigen, der
mit Schlössern geschlossen war, und führte mich hierher.«

«Würdet Ihr diesen Mann wiedererkennen?«

»Er hatte eine Larve.«

»Ist diese Geschichte nicht außerordentlich?« fragte Baisemeaux
leise Aramis.

Aramis konnte kaum athmen.

»Ja, außerordentlich,« murmelte er.

»Doch noch außerordentlicher ist, daß er mir nie so viel gesagt
hat, als er Euch sagt.«

»Vielleicht kommt dies davon her, daß Ihr ihn nie befragt habt.«

»Das ist möglich,« erwiederte Baisemeaux »ich bin nickt
neugierig. Uebrigens seht Ihr die Stube: ist sie nicht schön?«

»Sehr schön.«

»Ein Teppich . . .«

»Herrlich.«

»Ich wette, er hatte keinen ähnlichen, ehe er hierher kam.«

»Ich glaube es,« sprach Aramis. ..

Dann wandte er sich wieder an den jungen Mann und fragte diesen: 


»Erinnert Ihr Euch nicht, je einmal einen Besuch von einem
Fremden oder einer Fremden gehabt zu haben?«

»Oh! doch, dreimal von einer Frau, welche jedes Mal in einem
Wagen vor dem Thor anhielt und bedeckt von einem Schleier eintrat,
den sie nur aufhob, wenn wir eingeschlossen und allein waren.«'

«Ihr erinnert Euch dieser Frau?«

»Ja.« 


«,Was sagte sie Euch?«

Der junge Mann lächelte traurig. 


»Sie fragte mich, was Ihr mich fragt, ob ich glücklich sei oder
ob ich mich langweile.«

»Und wenn sie kam oder wegging?«

»Schloß sie mich in ihre Arme, drückte sie mich an ihr Herz,
küßte sie mich.«

»Ihr, erinnert Euch ihrer?«

»Vortrefflich.«

»Ich frage, ob Ihr Euch ihrer Gesichtszüge erinnert?«

»Ja.«

»Ihr würdet sie also wiedererkennen, wenn sie der Zufall vor
Euch oder Euch zu ihr führte?« 


»Oh! gewiß!«

Ein Blitz flüchtiger Freude zuckte in dem Gesicht von Aramis.

In diesem Augenblick hörte Baisemeaux den Schließer
heraufkommen.

»Wollen wir weggehen?« sagte er rasch zu Aramis.

Aramis wußte wahrscheinlich Alles, was er wissen wollte.

»Wann es Euch beliebt,« antwortete er.

Der junge Mann sah, daß sie sich anschickten, wegzugehen, und
grüßte sie höflich.

Baisemeaux erwiederte dies durch ein einfaches Nicken mit dem
Kopf.

Aramis, der ohne Zweifel durch das Unglück ehrfurchtsvoll
geworden war, machte eine tiefe Verbeugung vor dem Gefangenen.

»Nun!« fragte Baisemeaux auf der Treppe, »was sagt Ihr zu dem
Allem?«

»Ich habe das Geheimniß entdeckt, mein lieber Gouverneur.«

»Bah! Und was für ein Geheimniß ist das?«

»Es ist ein Mord in diesem Hause begangen worden.«

»Geht doch!«

»Begreift Ihr, daß der Bediente und die Amme an einem Tage
gestorben sind?«

»Nun?«

»Gift.«

»Ob! oh!« 


»Was sagt Ihr dazu?«

»Daß das wohl wahr sein könnte.« Wie! dieser junge Mensch wäre
ein Mörder?«

»Ei! wer sagt Euch das? Wie soll das arme Kind ein Mörder sein?«

»Das behauptete ich auch.«

»Das Verbrechen ist in seinem Hause begangen worden, und das
genügt: vielleicht hat er die Verbrecher gesehen, und man
befürchtet, er konnte sprechen.«

»Teufel! wenn ich das wüßte . . .«

»Nun?«

»Ich würde meine Wachsamkeit verdoppeln.« 


»Ob! er sieht nicht aus, als hätte er Lust, zu entweichen.«

»Oh! Ihr kennt die Gefangenen nicht.«

»Hat er Bücher?« 


»Nie; es ist durchaus verboten, ihm zu geben.«

»Durchaus?«

»Eigenhändig von Herrn von Mazarin.«

»Und Ihr habt diese Note?«

»Ja, Monseigneur; wollt Ihr sie sehen, wenn Ihr zurückkommt, um
Euren Mantel zu holen?«

»Sehr gern, ich habe eine große Freude an Autographen.«

»Dieses ist von einer herrlichen Schrift und hat nur einen
Durchstrich.«

»Ah! ah! und warum dieser Durchstrich?«

»Wegen einer Zahl.« 


»Wegen einer Zahl?«

»Ja. Anfangs stand: Kostgeld zu 50 Livres.«

»Also wie bei den Prinzen von Geblüt?«

«Aber Ihr begreift, der Cardinal wird gesehen haben, daß er sich
irrte; er hat die Nulle durchstrichen und einen 1 vor den 5
beigesetzt. Doch in Betreff. . .« 


»Was?«

»Ihr sprecht nicht von der Aehnlichkeit?« 


»Mein lieber Herr von Baisemeaux, ich spreche aus einem einfachen
Grunde nicht davon: weil sie nicht besteht.« 


»Oh! oh!«

»Uno wenn sie besteht, so besteht sie nur in Eurer
Einbildungskraft, und wenn sie auch anderswo bestünde, so glaube ich
doch, Ihr würdet besser daran thun, nicht davon zu sprechen.«

»Wahrhaftig?«

»König Ludwig XlV., Ihr begreift, er würde einen tödtlichen
Haß auf Euch werfen, wenn er erführe, Ihr traget dazu bei, das
Gerücht zu verbreiten, einer seiner Unterthanen habe die Frechheit,
ihm zu gleichen.«

»Es ist wahr, es ist wahr,« sagte Baisemeaux ganz erschrocken,
»doch ich habe von dieser Sache nur mit Euch gesprochen, und auf
Eure Verschwiegenheit darf ich wohl zählen, Monseigneur.«

»Oh! seid unbesorgt.«

»Wollt Ihr die Note sehen?« fragte Baisemeaux.

»Allerdings.« 


So plaudernd kamen sie zurück; Baisemeaux zog aus einem Schrank
ein besonderes Register, das dem ähnlich, welches er Aramis schon
gezeigt hatte, aber mit einem Schloß versehen war.

Der Schlüssel, der dieses Schloß öffnete, gehörte dem kleinen
Bund, den Baisemeaux beständig bei sich trug.

Er legte das Buch auf den Tisch, öffnete es bei dem Buchstaben M
und zeigte Aramis diese Note bei der Colonne der Bemerkungen.

»Nie Bücher, Wäsche von der größten Feinheit, ausgesuchte
Kleider; keine Spaziergänge, keine Veränderung des
Gefangenwärters, keine Communicationen.

»Musikalische Instrumente; jede Freiheit in Beziehung auf das
Wohlbehagen; 15 Livres für die Kost: Herr von Baisemeaux kann
fordern, wenn die 15 Livres nicht genügen.«

»Ah! jawohl,« sagte Baisemeaux, »das fällt mir ein: ich werde
fordern.«

Aramis schloß das Buch wieder.

»Ja,« sagte er, »es ist die Hand von Herrn von Mazarin; ich
erkenne seine Schrift. Nun, mein lieber Gouverneur,« fuhr er fort,
als ob diese letzte Mittheilung sein Interesse erschöpft hätte,
»nun wollen wir zu unsern kleinen Geschäften übergehen.«

»Welchen Termin soll ich nehmen? bestimmt es selbst.«

»Nehmt gar keinen Termin; stellt mir einen einfachen Schein von
hundert und fünfzig tausend Livres aus.«

»Zahlbar?«

»Nach meinem Willen; doch Ihr begreift, ich werde nur wollen,
wenn Ihr selbst wollt.«

»Oh! ich bin ganz ruhig,« erwiederte Baisemeaux lächelnd; »doch
ich habe Euch schon zwei Scheine gegeben.«

»Ihr seht auch, daß ich sie zerreiße,« sagte Aramis.

Und er zeigte dem Gouverneur die zwei Scheine und zerriß sie in
der That.

Durch ein solches Zeichen des Vertrauens besiegt, unterschrieb
Baisemeaux ohne Zögern einen Schuldschein von hundert und
fünfzigtausend Livres, rückzahlbar nach dem Willen des Prälaten.

Aramis, der der Feder über die Schulter des Gouverneur gefolgt
war, steckte den Schein in die Tasche, ohne daß er das Aussehen
hatte, als läse er ihn, was Baisemeaux vollkommen beruhigte.

»Ihr werdet mir nun nicht grollen, wenn ich Euch einen Gefangenen
entführe?« sagte Aramis.

»Wie so?«

»Ja, indem ich seine Begnadigung erlange. Habe ich Euch nicht
gesagt, der arme Seldon interessire mich?« 


»Ah! es ist wahr. Nun wohl das ist Eure Sache, handelt nach Eurem
Gutdünken; ich weiß,,daß Ihr einen langen Arm und eine starke
Hand habt.«

»Gott befohlen!« sprach Aramis.

Und er entfernte sich, die Segnungen des Gouverneurs mit sich
nehmend.
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VIII.

Die zwei Freundinnen.

Zu derselben Zeit, wo Herr von Baisemeaux Aramis die Gefangenen der Bastille zeigte, hielt ein Wagen vor der Thüre von Frau von
Bellière an und setzte zu dieser noch frühen Stunde auf der Freitreppe eine junge Frau ab, deren Kopf in Seide gehüllt war.

Als man Madame Vanel bei Frau von Bellière meldete, war diese in
das Lesen eines Briefes versunken, den sie hastig verbarg.

Sie hatte kaum ihre Morgentoilette beendigt, und ihre Zofen waren
noch im anstoßenden Zimmer.

Sobald sie Marguerite Vanel herbeikommen hörte, lief ihr Frau von
Bellière entgegen. Sie glaubte in den Augen ihrer Freundin einen
Glanz wahrzunehmen, welcher nicht der der Gesundheit oder der Freude
war.

Marguerite umarmte sie, drückte ihr die Hände und ließ ihr kaum
Zeit, zu sprechen.

«Meine Liebe,« sagte sie, »Du vergissest mich also? Du gibst
Dich also ganz und gar den Vergnügungen des Hofes hin?«

»Ich habe nicht einmal die Hochzeitfestlichkeiten gesehen.«

»Was machst Du denn?«

»Ich treffe Vorkehrungen, um nach Bellière
zu gehen.«

»Nach Bellière?«

»Eine Landbewohnern also? Ich sehe Dich gern in dieser Stimmung,
Doch Du bis bleich.«

»Nein, ich befinde mich zum Entzücken wohl.«

»Desto besser, ich war besorgt. Du weißt nicht, was man mir
sagte.«

»Man sagt so Vieles!«

»Oh! dieses ist außerordentlich.«

»Wie Du Dein Auditorium schmachten zu lassen weißt, Marguerite!«

»Höre: ich befürchte, Dich zu ärgern.«

»Oh! nie. Du bewunderst selbst meinen gleichmäßigen Humor.«

»Nun wohl! man sagt, daß . . . Ah! wahrhaftig, ich kann Dir das
nie gestehen.«

»So sprechen wir nicht mehr davon,« erwiederte Frau von
Bellière, welche eine
Bosheit unter diesem Eingang errieth, aber sich dennoch von Neugierde
verzehrt fühlte.

»Nun denn, meine liebe Marquise, man sagt, seit einiger Zeit
bedaurest Du den Verlust von Herrn von Bellière,
dem armen Mann, viel weniger.«

»Das ist ein böses Gerücht, Marguerite, ich beklage den Verlust
meines Gatten und werde ihn immer beklagen. Doch er ist nun zwei
Jahre todt, ich bin erst zwanzig Jahre alt, und der Schmerz über
sein Hinscheiden darf nicht alle Handlungen, alle Gedanken meines
Lebens beherrschen. Würde ich es sagen, so würdest Du, Marguerite,
Du die vorzugsweise Frau, es nicht glauben.«

»Warum nicht? Du hast ein so zärtliches Herz!« entgegnete
boshaft Madame Vanel.

»Du hast auch ein solches, und ich habe nicht gesehen, daß Du
Dich vom Kummer niederbeugen ließest, wenn Dein Herz verwundet war.«

Diese Worte waren eine unmittelbare Anspielung auf^
den Bruch von Marguerite mit dem Oberintendanten. Sie waren auch ein
verschleierter, aber ebenfalls unmittelbarer Vorwurf für das Herz
der jungen Frau.

Als hätte sie nur dieses Signal erwartet, um ihren Pfeil
abzuschießen, rief Marguerite:

»Nun wohl, Elise, man sagt, Du seist verliebt.«

Und sie verschlang mit dem Blick Frau von Bellière,
die sich des Erröthens nicht erwehren konnte.

»Man läßt es nie daran fehlen, daß man die Frauen verleumdet,«
erwiederte die Marquise, nachdem sie einen Augenblick geschwiegen
hatte.

»Oh! man verleumdet Dich nicht, Elise.«

»Wie! man sagt, ich sei verliebt, und man verleumdet mich nicht?«

»Einmal, wenn es wahr ist, ist es nicht Verleumdung, sondern nur
Nachrede. Sodann, denn Du lässest mich nicht vollenden, sodann sagt
das Publikum nicht, Du gebest Dich dieser Liebe hin. Es schildert
Dich im Gegentheil als eine tugendhaft Liebende, Du seist mit Zähnen
und Klauen bewaffnet und schließest Dich in Deinem Hause wie in
einer Festung ein, und zwar in einer Festung, welche noch viel
weniger zu erobern, als die der Danae, obgleich die der Danae von Erz
gemacht war.«

»Du hast Witz, Marguerite,« sagte Frau von Bellière
zitternd.

»Du hast mir stets geschmeichelt, Elise. Kurz, man nennt Dich
unbestechbar und unzugänglich . . . Aber wovon träumst Du, während
ich mit Dir spreche?«

»Ich?«

»Ja, Du bist ganz roth und ganz stumm.«

»Ich suche,« antwortete die Marquise, ihre schönen, glänzenden
Augen mit einem Anfang von Zorn aufschlagend, »ich suche, worauf Du,
der Du in der Mythologie so gelehrt bist, anspielen konntest, indem
Du mich mit Danae verglichst.«

«Ah! ah!« rief Marguerite lachend, »Du suchst das?«

»Ja; erinnerst Du Dich nicht, daß wir im Kloster, wenn wir
arithmetische Probleme lösen sollten . . .Ah! ah! das ist auch
gelehrt, was ich Dir da sagen will. . . Erinnerst Du Dich nicht, daß
wenn eines von den Gliedern gegeben war, wir das andere finden
mußten?«

»Suche also, suche.«

»Aber ich errathe nicht, was Du meinst.«

»Es kann doch nichts einfacher sein.«

»Nicht wahr, Du behauptest, ich sei verliebt?«

»Man hat es mir gesagt.«

»Nun denn! man sagt nicht, ich sei in etwas Abstractes verliebt.
Bei diesem ganzen Gerücht ist wohl ein Name.«

»Gewiß, es ist ein Name dabei.«

»Man darf nicht staunen, daß ich diesen Namen suchen muß, da Du
ihn mir nicht sagst.«

«Meine liebe Marquise, als ich Dich erröthen sah, glaubte ich,
Du würdest nicht lange suchen.«

»Dein Wort Danae hat mich in Verwunderung gesetzt. Nicht wahr,
wer Danae sagt, sagt Goldregen?«

»Das heißt, der Jupiter von Danae verwandelte sich für diese in
einen Goldregen.«

»Mein Geliebter also . . . derjenige, welchen Du mir gibst?«

»Oh! verzeih, ich bin Deine Freundin und gebe Dir Niemand.«

»Es mag sein, aber die Feinde?«

»Soll ich Dir den Namen sagen?«

»Du lassest mich schon seit einer halben Stunde darauf warten.«

»Du sollst ihn hören. Erzürne Dich nicht, es ist ein mächtiger
Mann.«

»Gut!«

Die Marquise drückte sich ihre zugespitzten Nägel in die Hände
wie der Patient bei Annäherung des Eisens,

»Es ist ein sehr reicher Mann,« fuhr Marguerite fort, »der
reichste vielleicht. Kurz es ist . . .«

Die Marquise schloß einen Moment die Augen.

»Es ist der Herzog von Buckingham,« sagte Marguerite und schlug
ein lautes Gelächter auf.

Die Hinterlist war mit einer unglaublichen Schlauheit berechnet
worden. Dieser Name, der fälschlicher Weise auf den Platz des Namens
fiel, den die Marquise erwartete, machte auf die arme Frau die
Wirkung jener schlecht geschliffenen Beile, welche die Herren von
Chalais und von Thou auf ihren Blutgerüsten zerhackten, ohne sie zu
tödten.

Sie erholte sich jedoch und erwiederte:

»Ich hatte Recht, wenn ich Dich eine Frau von Witz nannte. Du
hast mir einen angenehmen Augenblick bereitet. Der Spaß ist reizend.
Ich habe Herrn von Buckingham nie gesehen.«

»Nie?« sagte Marguerite, ihr Gelächter bezwingend.

»Ich habe keinen Schritt aus dem Hause gethan, seitdem der Herzog
in Paris ist.«

»Oh!« entgegnete Madame Vanel, während sie ihren
widerspänstigen Fuß nach einem Papier ausstreckte, das beim Fenster
auf dem Teppich zitterte, »man kann sich nicht sehen, aber man
schreibt sich.«

Die Marquise bebte.

Das Papier war der Umschlag des Briefes, den sie bei der Ankunft
ihrer Freundin las. Dieser Umschlag war mit dem Wappen des
Oberintendanten gesiegelt.

Indem sie,auf ihren Sofa zurückwich, ließ Frau von Bellière
auf das Papier die dicken Falten ihres weiten seidenen Kleides rollen
und verbarg es so.

»Höre, Marguerite,« sprach sie dann, »bist Du, um mir alle
diese Tollheiten zu sagen, so frühzeitig gekommen?»

»Nein, ich bin einmal gekommen, um Dich zu sehen, und dann um
Dich an unsere so süßen und so guten alten Gewohnheiten zu
erinnern. Du weißt, als wir in Vincennes spazieren gingen und unter
einer Eiche, in einem Gebüsch über diejenigen plauderten, welche
wir liebten, und die uns liebten.«

»Du schlägst mir eine Promenade vor?«

»Ich habe meinen Wagen und drei Stunden Freiheit.«

»Ich bin nicht angekleidet, Marguerite, und . . . wenn Du willst,
daß wir plaudern, ohne in das Wäldchen von Vincennes zu fahren, so
finden wir im Garten dieses Hauses einen schönen Baum, buschige
Hagenbuchen, einen mit Maßlieben bestreuten Rasen und alle die
Veilchen, die man von hier aus riecht.«

»Meine liebe Marquise, ich bedaure, daß Du es mir abschlägst.
Es war für mich ein Bedürfniß, mein Herz in das Deinige zu
ergießen.«

»Ich wiederhole Dir, Marguerite, mein Herz gehört Dir eben
sowohl in diesem Zimmer, eben so wohl hier in der Nähe, unter der
Linde in meinem Garten, als dort unter einer Eiche im Wald.«

»Für mich ist dies nicht dasselbe . . . Indem ich mich Vincennes
näherte, näherte ich meine Seufzer dem Ziele, nach dem sie seit
einigen Tagen gerichtet sind.«

Die Marquise erhob plötzlich den Kopf.

»Nicht wahr, Du wunderst Dich, daß ich noch an Saint-Mandé
denke?«

»An Saint-Mandé!«
rief Frau von Bellière.

Und die Blicke der zwei Frauen kreuzten sich wie zwei unruhige
Schwerter beim ersten Beginnen des Kampfes,

»Du, die Du so stolz bist!« sagte die Marquise mit Verachtung.

»Ich, die ich so stolz,« erwiederte Madame Vanel. »Ich bin so
gemacht . . . Ich verzeihe das Vergessen nicht, ich ertrage die
Untreue nicht. Wenn ich verlasse und man weint, so bin ich versucht,
abermals zulieben; aber wenn man mich verläßt und spottet, so liebe
ich bis zum Wahnsinn.«

Frau von Bellière
machte eine unwillkührliche Bewegung.

»Sie ist eifersüchtig,« sagte Marguerite zu sich selbst.

»So bist Du also,« fuhr die Marquise fort, »so bist Du bis zum
Wahnsinn in Herrn von Buckingham verliebt . . . nein, ich täusche
mich . . . in Herrn Fouquet.«

Marguerite fühlte den Streich und all ihr Blut floß nach ihrem
Herzen.

»Und Du wolltest nach Vincennes fahren, nach Saint-Mandé
sogar?«

»Ich weiß nicht, was ich wollte, Du hättest mir vielleicht
gerathen.«

»Worin?«

»Du hast es oft gethan.«

»Bei dieser Gelegenheit wäre es sicherlich nicht geschehen, denn
ich, ich verzeihe nicht wie Du. Ich liebe weniger vielleicht, hat man
aber mein Herz verletzt, so ist es für immer vorbei.«

»Aber Herr Fouquet hat Dich nicht verletzt,« entgegnete
Marguerite Vanel mit einer jungfräulichen Naivität.«

»Du begreifst vollkommen, was ich Dir sagen will . . . Herr
Fouquet hat mich nicht verletzt; er ist mir weder durch
Gunstbezeigungen, noch durch Beleidigungen bekannt, doch Du hast Dich
über ihn zu beklagen. Du bist meine Freundin, ich würde Dir also
nicht rathen, wie Du es haben wolltest.«

»Ah! Du muthmaßest.«

»Die Seufzer, von denen Du sprachst, sind mehr als Anzeichen.«

»Ah! Du beugst mich nieder,« sagte plötzlich die junge Frau,
welche alle ihre Kräfte zusammenraffte, wie der Streiter, der den
letzten Streich zu thun sich anschickt; »Du bringst mir meine
schlimmen Leidenschaften und meine Schwächen in Anschlag. Was ich an
reinen und edlen Gefühlen besitze, davon sprichst Du nicht. Wenn ich
mich in diesem Augenblick zu dem Herrn Oberintendanten hingezogen
fühle, wenn ich sogar einen Schritt zu ihm thue, was, ich gestehe es
Dir, wahrscheinlich ist, so ist es der Fall, weil mich das Schicksal
von Herrn Fouquet tief berührt, weil er meiner Ansicht nach einer
der unglücklichsten Menschen ist, die man finden kann.«

»Ah!« rief die Marquise, indem sie eine Hand auf ihr Herz
drückte, »es gibt also etwas Neues?«

»Du weißt es noch nicht?«

»Ich weiß nichts,« antwortete die Marquise, mit jenem Beben der
Angst, das den Gedanken und das Wort, das sogar das Leben stocken
macht.

»Meine Liebe, einmal ist die ganze Liebe des Königs Herrn
Fouquet entzogen worden, um auf Herrn Colbert überzugehen.«

»Ja, man sagt das.« 


»Das ist ganz einfach, seit der Entdeckung des Complottes mit
Belle-Isle.«

»Man hat mich versichert, die Entdeckung der Befestigung sei zu
Ehren von Fouquet ausgefallen.«

Marguerite sing an auf eine so grausame Weise zu lachen, daß ihr
Frau von Bellière in diesem Augenblick mit Freuden einen Dolch ins
Herz gestoßen hätte.

»Meine Liebe,« fuhr Marguerite fort, »es handelt sich nicht
mehr um die Ehre von Herrn Fouquet, es handelt sich um seine Rettung.
Ehe drei Tage vergehen, ist der Oberintendant völlig zu Grunde
gerichtet.«

»Oh!« entgegnete die Marquise, ebenfalls lachend, »das heißt
ein wenig rasch gehen.«

»Ich habe gesagt, drei Tage, weil ich mich gerne mit einer
Hoffnung hintergehe. Sicherlich aber wird die Katastrophe nicht vier
und zwanzig Stunden ausbleiben.«

»Und warum?«

»Aus dem allereinfachsten Grund: Herr Fouquet hat kein Geld
mehr.«

»Bei den Finanzen, meine liebe Marguerite, hat heute derjenige
kein Geld mehr, welchem morgen Millionen zuströmen.«

»Das konnte für Herrn Fouquet so sein, als er noch zwei reiche
und gewandte Freunde hatte, die das Geld für ihn anhäuften und aus
allen Kassen hervorkommen machten; doch diese Freunde sind todt.«

»Die Thaler sterben nicht, Marguerite; sie sind verborgen, man
sucht sie und findet sie.«

»Du siehst Alles weiß und rosenfarbig, desto besser für Dich.
Es ist sehr ärgerlich, daß Du nicht die Egeria von Herrn Fouquet
bist, Du würdest ihm die Quelle anzeigen, aus der er die Millionen
schöpfen könnte, die der König gestern von ihm verlangt hat.«

»Millionen!« rief die Marquise erschrocken.

»Vier . . . das ist eine gerade Zahl,«

»Schändlich!« murmelte Frau von Bellière,
gemartert durch diese rohe Freude.

»Herr Fouquet hat wohl vier Millionen,« erwiederte sie muthig.

»Hat er diejenigen, welche der König heute von ihm verlangt, so
wird er vielleicht die nicht haben, die der König in einem Monat von
ihm verlangen wird.«

»Der König wird noch mehr Geld von ihm verlangen?«

»Allerdings, und darum sage ich Dir, daß der Ruin von Herrn
Fouquet unausbleiblich ist. Aus Stolz wird er Geld liefern, und wenn
er keines mehr hat, wird er fallen.«

»Das ist wahr,« sprach die Marquise schauernd; »der Plan ist
sehr . . . Doch sage mir, haßt denn Colbert Herrn Fouquet in diesem
Grade?«

»Ich glaube, daß er ihn nicht liebt . . . Dieser Herr Colbert
ist aber ein mächtiger Mann; er gewinnt, wenn man ihn von Nahem
sieht: riesenhafte Gedanken, Willen, Discretion; er wird es weit
bringen.« 


»Er wird Oberintendant werden?«

»Das ist wahrscheinlich . . . Deshalb, meine gute Marquise,
kühlte ich mich bewegt zu Gunsten dieses unglücklichen Mannes, der
mich geliebt, sogar angebetet hat; deshalb, als ich ihn so
unglücklich sah, verzieh ich ihm seine Untreue . . . die er bereut,
wie ich zu glauben Ursache habe; deshalb wäre ich nicht abgeneigt
gewesen, ihm einen Trost, einen guten Rath zu bringet,: er hätte
meinen Schritt begriffen und mir dafür Dank gewußt. Siehst Du, es
ist süß, geliebt zu werden. Die Männer schätzen die Liebe
ungemein, wenn sie nicht mehr durch die Macht geblendet sind.«

,Betäubt, niedergeschmettert durch diese
furchtbaren, mit der Richtigkeit und Pünktlichkeit eines
Kanonenschusses berechneten Angriffe, wußte die Marquise nicht mehr,
was sie antworten, nicht mehr, was sie denken sollte.

Die Stimme der Falschen hatte die liebevollsten Betonungen
angenommen; sie sprach wie ein Weib und verbarg die Instinkte eines
Panthers.

»Nun,« sagte Frau von Bellière,
welche unbestimmt hoffte, Marguerite werde aufhören, den besiegten
Feind niederzuschlagen, »nun, warum suchst Du den Herrn Fouquet
nicht auf?«

»Marquise, Du hast mich entschieden zum Nachdenken gebracht.
Nein, es wäre unschicklich, wenn ich den ersten Schritt thäte. Herr
Fouquet liebt mich ohne Zweifel, aber er ist zu stolz. Ich kann mich
einem Schimpf nicht aussetzen. Ueberdies muß ich meinen Mann
schonen. Du sagst mir nichts? Ah! ich werde Herrn Colbert darüber um
Rath fragen.«

Sie stand lächelnd auf, als wollte sie Abschied nehmen. Die
Marquise hatte nicht die Kraft, sie nachzuahmen.

Marguerite machte einige Schritte, um sich noch länger an dem
demüthigenden Schmerz zu weiden, in den ihre Nebenbuhlerin versunken
war; dann sagte sie plötzlich:

»Du geleitest mich nicht?«

Die Marquise erhob sich bleich und kalt, ohne sich mehr um den
Umschlag zu bekümmern, der sie am Anfang des Gesprächs so sehr
beunruhigt hatte und den nun ihr erster Schritt entblößt ließ.

Dann öffnete sie die Thüre ihres Betzimmers und schloß sich
darin ein, ohne nur einmal den Kopf nach Marguerite Vanel umzudrehen.

Marguerite sprach oder stammelte vielmehr ein paar Worte, welche
Frau von Bellière nicht
mehr hörte.

Sobald aber die Marquise verschwunden war, konnte sie dem
Verlangen, sich zu versichern, ob ihr Verdacht gegründet, nicht
widerstehen; sie streckte sich aus wie ein Panther und ergriff den
Umschlag.

»Ah!« sagte sie mit den Zähnen knirschend, »es war ein Brief
von Herrn Fouquet, was sie las, als ich kam.«

Und sie stürzte aus dem Zimmer.

Während dieser Zeit fühlte die Marquise, welche hinter den Wall
ihrer Thüre gelangt war, alle ihre Kräfte erschöpft; einen
Augenblick blieb sie starr, bleich und unbeweglich; dann wankte sie
wie eine Bildsäule, die der Sturmwind auf ihrer Basis erschüttert,
und fiel leblos auf den Boden nieder.

Der Lärmen des Falles erscholl zu gleicher Zeit, als das Rollen
des Wagens von Marguerite, der aus dem Hotel wegfuhr, ertönte.
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IX.

Da» Silberzeug von Frau von Bellière.

Der Schlag war nun um so schmerzlicher gewesen, als er unerwartet kam; sobald sie sich aber ein wenig erholt hatte, dachte sie über
die Ereignisse nach, so wie sie sich ankündigten.

Dann nahm sie, und sollte ihr Leben abermals auf dem Wege in
Stücke gehen, die Linie der Ideen wieder auf, die sie ihre
unversöhnliche Feindin hatte verfolgen lassen.

Verräthereien, Fallen, schwarze Drohungen unter dem Anschein des
öffentlichen Interesse verschleiert, dies in Beziehung auf Colbert.

Gehässige Freude in Beziehung auf einen nahe bevorstehenden Fall,
unablässige Bemühungen, um dieses Ziel zu erreichen, Verführungen,
nicht minder strafbar, als das Verbrechen selbst, dies war es, was
Marguerite ins Werk setzte.

Die hakenförmigen Atome von Descartes siegten; mit dem Mann ohne
Gemüth hatte sich die Frau ohne Herz verbunden.

Die Marquise sah mehr noch mit Traurigkeit, als mit Entrüstung,
daß der König an einem Komplott Theil nahm, daß er die Falschheit
von dem schon alten Ludwig XIII. und den Geiz von Mazarin offenbarte,
als dieser noch nicht Zeit gehabt hatte, sich mit französischem Gold
vollzustopfen.

Bald aber gewann der Geist dieser muthigen Frau wieder seine ganze
Energie und hörte auf, bei den retrograden Betrachtungen des
Mitleids zu verweilen.

Die Marquise gehörte nicht zu denjenigen, welche weinen, wenn man
handeln soll, und sich damit belustigen daß sie ein Unglück
beklagen, das sie zu erleichtern vermögen.

Sie stutzte ungefähr zehn Minuten lang ihre Stirne auf ihre
eisigen Hände, erhob dann das Haupt und läutete ihren Kammerfrauen
mit fester Hand und mit einer Geberde voll Thatkraft.

Ihr Entschluß war gefaßt.

»Ist Alles zu meiner Abreise vorbereitet?« fragte sie eine von
ihren Frauen, welche eintraten.

»Ja, Frau Marquise, doch man dachte, die Frau Marquise würde
nicht vor drei Stunden nach Bellières
aufbrechen.«

»Was ich an Schmuck und Werthen habe, ist eingepackt?«

»Ja, Madame, aber wir pflegen dies in Paris zu lassen. Die Frau
Marquise nimmt gewöhnlich ihre Juwelen nicht auf das Land mit.«

»Und dies Alles ist geordnet, sagt Ihr?«

»Im Cabinet der Frau Marquise.«

»Und die Goldschmiedsarbeiten?«, »In den Kisten.«

»Und das Silberzeug?«

»In dem großen eichenen Schrank.«

Die Marquise schwieg; dann sprach sie mit ruhiger Stimme:

»Man lasse meinen Goldschmied kommen.«

Die Kammerfrauen verschwanden, um den Befehl zu vollziehen.

Die Marquise war indessen in ihr Cabinet eingetreten und
betrachtete ihre Etuis mit der größten Sorgfalt.

Nie hatte sie diesen Reichthümern, die den
Stolz einer Frau bilden, eine solche Aufmerksamkeit geschenkt; stets
hatte sie ihre Schmucksachen nur betrachtet, um sie nach ihrer
Fassung oder ihrer Farbe auszuwählen. Heute bewunderte sie die Größe
der Rubine und das Wasser der Diamanten; sie war trostlos über
einen Fehler, einen Flecken; sie fand das Gold zu schwach und die
Steine erbärmlich.

Der Goldschmied überraschte sie bei dieser Beschäftigung, als er
ankam.

»Herr Faucheux,« sagte sie, »Ihr habt mir, glaube ich, meine
Goldschmiedsarbeiten geliefert?«

»Ja, Frau Marquise.«

»Ich weiß nicht mehr, auf wie hoch sich die Rechnung belief.«

»Die neuen oder diejenigen, welche Euch Herr von Bellières
bei der Hochzeit gab, Frau Marquise, denn ich habe beide geliefert?«

»Nun, zuerst die neuen?«

»Madame, die Wasserkannen, die Becher und die Platten mit ihrem
Etuis, der Tafelaufsatz, die Bassins für Confituren und die
Handfässer haben die Frau Marquise sechzig tausend Livres gekostet.«

«Mein Gott, nur so viel?«

»Madame fand meine Rechnung sehr hoch.«

»Es ist wahr! es ist wahr! ich erinnere mich, daß in der That
die Arbeit theuer war, nicht so?«

»Ja, Madame, Gravirungen, Ciseluren, neue Formen.«

»Wie hoch beläuft sich die Arbeit bei dem Preis? Zögert nicht.«

»Ein Drittel vom Werth, Frau Marquise . . . Aber . . .«

»Wir haben noch den andern Service, den alten, dieser ist von
meinem Gemahl.«

»Oh! Madame, daran ist weniger Arbeit, als bei dem, von welchem
ich rede. Er hat dreißig tausend Livres inneren Werth.«

»Siebenzig tausend,« murmelte die
Marquise. »Aber, Herr Faucheux, es ist noch das Silberzeug von
meiner Mutter vorhanden; Ihr wißt, all das Massive, von dem ich mich
des Andenkens wegen nicht trennen wollte.«

»Ah! Madame, das ist eine herrliche Hilfsquelle für Leute, denen
es, wie der Frau Marquise, nicht frei stände, ihr Silbergeschirr zu
behalten. Damals arbeitete man nicht so leicht, wie heut zu Tage. Man
arbeitetet in den Silberstangen. Doch dieses Geschirr ist nicht mehr
präsentabel, es wiegt aber . . .«

»Das ist Alles, was ich wissen wollte. Wie viel wiegt es?«

»Fünfzig tausend Livres, wenigstens. Ich spreche nicht von den
zwei ungeheuren Prachtgefässen vom Schenktisch, die allein fünf
tausend Livres Silber wiegen, das macht zehn tausend Franken für
beide.«

»Hundert und dreißig tausend,« murmelte die Marquise. »Ihr
seid hinsichtlich dieser Zahlen sicher, Herr Faucheux?«

»Gewiß. Uebrigens ist das nicht schwer abzuwägen.« 


»Die Quantitäten sind in meinen Büchern eingeschrieben.«

»Oh! Ihr seid eine Dame von Ordnung, Frau Marquise.«

»Gehen wir zu etwas Anderem über,« sagte Frau von Bellières,
und sie öffnete ein Etui.

»Ich erkenne diese Smaragde,« sagte der Juwelenhändler, »ich
selbst habe sie fassen lassen; es sind die schönsten des Hofes; das
heißt nein: die schönsten besitzt Frau von Chatillon, sie hat sie
von Herrn von Guiche bekommen; doch die Eurigen, Madame, sind die
zweiten.«

»Ihr Werth?«

»Mit der Fassung?«

»Nein; denkt, man wolle sie verkaufen.«

»Ich weiß wohl, wer sie kaufen würde!« rief Herr Faucheux.

»Das ist es gerade, was ich Euch frage. Man würde sie also
kaufen?«

»Man würde Euch alle Eure Edelsteine abkaufen, Madame; man weiß,
daß Ihr den schönsten Schmuck von Paris habt. Ihr gehört nicht zu
den Frauen, welche wechseln; wenn Ihr kauft, so ist es etwas Schönes;
wenn Ihr besitzt, so behaltet Ihr.«

»Man würde also für diese Smaragde bezahlen?«

»Hundert und dreißig tausend Livres.« 


Die Marquise schrieb in ihre Tabletten die vom Goldschmied
genannte Zahl.

»Dieses Halsband von Rubinen?« sagte sie,

»Balaß-Rubine?«

»Seht.«

»Sie sind schön, sie sind herrlich. Ich wußte nicht, daß Ihr
diese Steine hattet, Madame.«

»Schätzt sie.«

»Zweimal hundert tausend Livres. Der in der Mitte ist allein
hundert tausend werth.«

»Ja, ja, das dachte ich,« sprach die Marquise. »Die Diamanten,
die Diamanten, oh! ich habe viele Ringe, Ketten, Gehänge, Spangen,
Agraffen, Nestelstifte! Schätzt, Herr Faucheux, schätzt.«

Der Goldschmied nahm seine Loupe, seine Wagen, wog, beschaute und
addirte ganz leise.

»Das sind Steine, die Madame vierzig tausend Livres Einkünfte
kosten,« sagte er.

»Ihr schätzt sie also auf achtmal hundert tausend Livres?«

»So ungefähr.«

»Das dachte ich. Doch die Fassungen sind besonders.«

»Wie immer, Frau Marquise. Und wenn ich berufen wäre, um zu
kaufen oder zu verkaufen, so würde ich mich für meinen Nutzen mit
dem Gold dieser Fassungen allein begnügen; ich hätte noch gute fünf
und zwanzig taufend Livres.«

»Das ist hübsch?«

»Ja, Madame, sehr hübsch.«

»Nehmt Ihr den Nutzen an, unter der Bedingung, die Steine zu
baarem Geld zu machen?«

»Aber, Madame,« rief der Goldschmied ganz erschrocken, »ich
denke, Ihr verkauft Eure Steine nicht?«

»Stille, Herr Faucheux, kümmert Euch nicht um das, gebt mir nur
Antwort. Ihr seid ein ehrlicher Mann, Lieferant meines Hauses seit
dreißig Jahren, Ihr habt meinen Vater und meine Mutter gekannt, die
Euer Vater und Eure Mutter bedienten. Ich rede wie mit einem Freunde;
nehmt Ihr die Fassungen gegen eine Baarsumme, die Ihr in meine Hände
bezahlt?«

»Achtmal hundert tausend Livres! das ist ungeheuer!«

»Ich weiß es. Unmöglich zu finden?«

»Oh! nein.« 


»Nun denn?« 


»Aber, Frau Marquise, bedenkt doch, welches Aufsehen in der Welt
der Verkauf Eurer Edelsteinen machen müßte.«

»Niemand würde es erfahren . . . Ihr laßt mir eben so viel
falschen, dem Achten ähnlichen Schmuck machen. Keine Einwendung: ich
will es. Verkauft im Einzelnen, verkauft nur die Steine.«

»Das ist leicht . . . Monsieur sucht Juwelen, ungefaßte Steine
für die Toilette von Madame. Es findet Concurrenz statt. Leicht
werde ich für sechsmal hundert tausend bei Monsieur anbringen. Ich
bin fest überzeugt, daß Eure Steine die schönsten sind.«

»Wann dies?«

»Binnen drei Tagen.«

»Wohl denn! den Rest verkauft Ihr an Privatleute. Für jetzt
setzt mir einen Kaufvertrag auf. . . Zahlung binnen vier Tagen.«

»Frau Marquise, ich beschwöre Euch, bedenkt . . . Ihr verliert
hundert tausend Livres, wenn Ihr mit solcher Eile zu Werke geht.«

»Ich werde zweimal hundert tausend verlieren, wenn es sein muß.
Ich will, daß Alles diesen Abend abgemacht ist. Nehmt Ihr den
Vorschlag an?«

»Ich nehme ihn an, Frau Marquise, und verhehle nicht, daß ich
fünf tausend Pistolen dabei gewinne.«

»Desto besser. Wie werde ich das Geld bekommen?«

»In Gold oder in Billets von der Banque von Lyon, zahlbar bei
Herrn Colbert.«

»Einverstanden,« sagte die Marquise lebhaft; »kehrt nach Hanse
zurück und bringt mir rasch die Summen in Billets. Hört Ihr?«

»Ja, Madame; doch ich bitte . . .«

»Kein Wort mehr, Herr Faucheux. Ah! ich vergaß das Silberzeug .
. . für wie viel habe ich?«

»Für fünfzig tausend Livres.«

»Das ist eine Million,« sagte die Marquise zu sich selbst, »Herr
Faucheux, Ihr werdet auch Gold- und Silbergeschirr mitnehmen. Ich
schütze eine Umschmelzung nach Modellen vor, die mehr meinem
Geschmack entsprechen. Schmelzt ein, sage ich, und »setzt mir . . .
auf der Stelle den Werth in Gold.«

»Gut, Frau Marquise.«

»Ihr packt dieses Gold in eine Kiste; laßt es von einem Eurer
Commis begleiten, ohne daß meine Leute es sehen, wird mich dieser
Commis in einem Wagen erwarten.«

»In dem von Madame Faucheux?« fragte der Goldschmied.

»Wenn Ihr wollt, werde ich ihn bei Euch abholen.«

»Ja, Frau Marquise.» 


»Nehmt drei von meinen Leuten, um das Silberzeug in Euer Haus zu
tragen.«

»Ja. Madame.«

Die Marquise läutete. 


»Den Fourgon zur Verfügung von Herrn Faucheux,« sagte sie.

Der Goldschmied verbeugte sich und trat ab; befahl dabei aber, daß
man den Fourgon ihm nachschicke, und äußerte, die Marquise lasse
ihr Tafelgeschirr einschmelzen, um neueres zu bekommen.

Drei Stunden nachher begab sich die
Marquise zu Herrn Faucheux und empfing von ihm achtmalhundert tausend
Livres in Billets von der Banque von Lyon und zweimalhundert und
fünfzigtausend Livres in Gold, die in einer Kiste enthalten waren,
welche ein Commis nur mit Mühe bis zum Wagen von Madame Faucheux
trug.

Denn Madame Faucheux besaß eine Kutsche. Tochter eines
Präsidenten der Rechnungskammer, hatte sie ihrem Mann, der
Zunftmeister der Goldschmiede war, dreißig tausend Thaler
mitgebracht. Diese dreißig tausend Thaler hatten in zwanzig Jahren
Früchte getragen. Der Goldschmied war Millionär und bescheiden. Er
hatte einen ehrwürdigen Wagen, fabricirt im Jahr 1648, zehn Jahre
nach der Geburt des Königs, angekauft. Dieser Wagen oder vielmehr
dieses rollende Haus bildete einen Gegenstand der Bewunderung vom
ganzen Quartier; er war mit allegorischen Gemälden und mit Wolken,
besät mit goldenen und silbernen Sternen, bedeckt.

In diese etwas groteske Equipage setzte sich die edle Frau, dem
Commis gegenüber, der aus Furcht, das Kleid der Marquise zu
streifen, seine Kniee zurückzog.

Derselbe Commis sagte zu dem Kutscher, der stolz darauf war, eine Marquise zu führen:

»Straße nach Saint-Mandé.«
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X.

Die Mitgift.

Die Pferde von Herrn Faucheux waren ehrliche Pferde vom Perche mit dicken Knieen und etwas angeschwollenen Beinen. Wie der Wagen
datirten sie aus der ersten Hälfte des Jahrhunderts.

Sie liefen also nicht wie die englischen
Pferde von Herrn Fouquet.

Sie brauchten zwei Stunden bis Saint-Mandé.

Man darf wohl sagen, daß sie majestätisch marschirten.

Die Majestät schließt die Bewegung aus.

Die Marquise hielt vor einer ihr wohlbekannten Thüre an, obgleich
sie dieselbe nur einmal, und zwar, wie man sich erinnert, unter
Umständen, die nicht minder peinlich, als die, welche sie jetzt
dahin führten, gesehen hatte.

Sie zog aus ihrer Tasche einen Schlüssel, steckte ihn mit ihrer
kleinen Hand in das Schloß, drückte die Thüre auf, welche ohne
Geräusch wich, und gab dem Commis Befehl, das Kistchen in den ersten
Stock hinaufzutragen.

Aber das Kistchen war so schwer, daß der Commis sich genöthigt
sah, sich vom Kutscher helfen zu lassen.

Das Kistchen wurde in dem kleinen Cabinet, in dem Vorzimmer oder
vielmehr Boudoir niedergestellt, das an den Salon stieß wo wir Herrn
Fouquet zu den Füßen der Marquise gesehen haben.

Frau von Bellières
spendete dem Kutscher einen Louisd'or, dem Commis ein reizendes
Lächeln und entließ Beide.

Hinter ihnen schloß sie die Thüre und wartete so allein und
verschanzt.

Kein Diener erschien im Zimmer.

Doch Alles war vorbereitet, als ob ein unsichtbarer Genius die
Bedürfnisse und Wünsche des Gastes oder vielmehr der Gästin,
welche erwartet wurde, errathen hätte.

Das Feuer zugerichtet, die Kerzen auf den Kandelabern, die
Erfrischungen auf der Etagere, die Bücher auf den Tischen, die
frischen Blumen in den japanesischen Vasen.

Man hätte glauben sollen, es wäre ein
bezaubertes Haus.

Die Marquise zündete die Kandelaber an, athmete den Duft der
Blumen ein, setzte sich und versank bald in eine tiefe Träumerei.

Doch diese ganz schwermüthige Träumerei war mit einer gewissen
Süßigkeit erfüllt.

Sie sah vor sich einen Schatz in diesem Zimmer ausgebreitet. Eine
Million, die sie von ihrem Vermögen abgerissen hatte, wie die
Schnitterin eine Kornblume aus ihrem Kranze reißt.

Sie schmiedete sich die süßesten Träume.

Sie dachte besonders und vor Allem an ein Mittel, das Geld Herrn
Fouquet zu lassen, ohne daß er wissen könnte, woher die Gabe käme.
Dieses Mittel war dasjenige, welches auf eine natürliche Weise sich
zuerst ihrem Geiste darbot.

Aber obgleich ihr die Sache, während sie darüber nachdachte,
schwierig vorgekommen war, verzweifelte sie doch nicht, ihr Ziel zu
erreichen.

Sie wollte läuten, um Herrn Fouquet herbeizurufen, und dann
glücklicher entfliehen, als wenn sie, statt eine Million zu geben,
selbst eine Million gesunden hätte.

Seitdem sie aber hierher gekommen war, seitdem sie dieses Boudoir
gesehen, das so zierlich, als hätte eine Kammerfrau den Staub bis
auf das' letzte Atom weggewischt, als sie diesen Salon gesehen, der
so wohlgehalten, daß man hätte glauben können, sie habe die Feen,
die ihn bewohnten, daraus vertrieben, fragte sie sich, ob nicht schon
die Blicke von denjenigen, welche sie verjagt, Feen, Genien, Kobolde
oder menschliche Geschöpfe, sie erkannt haben.

Dann würde Fouquet Alles erfahren; was er nicht erfahren würde,
müßte er errathen; Fouquet würde sich weigern, als Geschenk das
anzunehmen, was er vielleicht unter dem Titel eines Anlehens
angenommen hätte, und so geleitet würde das Unternehmen den Zweck,
wie das Resultat verfehlen.

Der letzte Schritt mußte also, um zu
gelingen, ernstlich gethan werden. Der Oberintendant mußte die ganze
Schwierigkeit seiner Lage einsehen, um sich der großmüthigen Laune
einer Frau zu unterwerfen; es bedurfte endlich, um ihn zu überzeugen,
des ganzen Zaubers einer beredten Freundschaft und, wenn dies nicht
genügte, der ganzen Berauschung einer glühenden Liebe, die nichts
von ihrem unbegrenzten Verlangen, zu überzeugen, abwendig machen
könnte.

War der Oberintendant nicht wirklich als ein Mann voll Zartgefühl
und Würde bekannt? Würde er sich mit der Verlassenschaft eines
Weibes beladen? Nein, er würde kämpfen; und wenn eine Stimme in der
Welt seinen Widerstand besiegen konnte, so war es die Stimme der
Frau, die er liebte.

Nur durchzog ein anderer Zweifel, ein grausamer Zweifel mit dem
Schmerz und der scharfen Kälte eines Dolches das Herz der Marquise.

Liebte er?

Würde sich dieser leichte Geist, dieses flüchtige Herz
entschließen, einen Augenblick stille zu halten, und wäre es auch,
um einen Engel anzuschauen?

War es nicht bei Fouquet trotz seines Genies, trotz seiner
Redlichkeit wie bei jenen Eroberern, welche Thränen auf dem
Schlachtfeld vergießen, wenn sie den Sieg davon getragen haben?

«Nun wohl, hierüber muß ich mir Aufklärung verschaffen,
hierüber muß ich urtheilen,« sagte die Marquise. »Wer weiß, ob
dieses so sehr begehrte Herz nicht ein gewöhnliches Herz voll
Legirung ist, wer weiß, ob es sich, wenn ich den Probirstein
anwende, nicht findet, daß dieser Geist ein trivialer, ein niedriger
ist.

»Ah! ah!« rief sie, »das ist zu viel Zweifel, zu viel Zögern .
. . der Beweis! der Beweis!«

Sie schaute nach der Pendeluhr.

»Sieben Uhr . . . er muß angekommen sein, es ist
die Stunde der Unterschriften. Auf!«

Und sie erhob sich, ging auf den Spiegel zu, in dem sie sich mit
dem energischen Lächeln der aufopfernden Hingebung anlächelte, ließ
die Feder spielen und zog den Knopf der Glocke.

Dann wie zum Voraus erschöpft durch den Kampf, den sie beginnen
wollte, kniete sie ganz verwirrt vor einem großen Lehnstuhl nieder,
auf dem sich ihr Kopf in ihren zitternden Händen begrub.

Nach zehn Minuten hörte sie die Feder der Thüre knirschen.

Die Thüre drehte sich auf ihren unsichtbaren Angeln.

Fouquet erschien. 


Er war bleich und gebeugt unter dem Gewicht eines bitteren
Gedanken.

Er lies nicht herbei, er kam nur.

Was sein Inneres so sehr beschäftigte, mußte mächtig sein, daß
dieser Mann des Vergnügens, für den das Vergnügen Alles war, so
langsam auf einen solchen Ruf erschien.

In der That, fruchtbar an schmerzlichen Träumen, hatte die Nacht
sein gewöhnlich so edel sorgloses Gesicht abgemagert, um seine Augen
schwarzblaue Ringe gezogen.

Er war immer noch schön, immer noch edel, und der schwermüthige
Ausdruck seines Mundes, ein beim Mann so seltener Ausdruck, verlieh
seiner Physiognomie einen neuen Charakter, der sie verjüngtes

Schwarz gekleidet, die Brust aufgeschwollen von Spitzen, die seine
unruhige Hand verwüstet hatte, blieb der Oberintendant, das Auge
voll Träumerei, auf der Schwelle des Zimmers stehen, wo er so oft
das erwartete Glück aufgesucht.

Diese düstere Sanftheit, diese lächelnde Traurigkeit, welche die
Stelle der Begeisterung der Freude einnahmen, machten auf Frau von
Bellières, die ihn von
fern anschaute, einen unbeschreiblichen Eindruck,

Das Auge einer Frau weiß den ganzen Stolz
oder das ganze Leiden in den Zügen des Mannes zu lesen, den sie
liebt; man sollte glauben, in Betracht ihrer Schwäche habe Gott den
Frauen mehr bewilligen wollen, als er andern Geschöpfen bewilligt.

Sie können ihre Gefühle vor dem Mann verbergen; der Mann kann
die seinigen nicht verbergen.

Die Marquise errieth mit einem Blick das ganze Unglück des
Oberintendanten.

Sie errieth eine schlaflos zugebrachte Nacht.

Einen Tag in Täuschungen hingebracht.

Fortan war sie stark, sie fühlte, daß sie Fouquet über Alles
liebte.

Sie stand auf, näherte sich ihm und sprach:

»Ihr habt mir diesen Morgen geschrieben, Ihr fanget an mich zu
vergessen, und ich, die Ihr nicht wiedergesehen, habe wohl aufgehört,
an Euch zu denken. Ich komme, um Euch Lügen zu strafen mein Herr,
und dies um so sicherer, als ich in Euren Augen Eines lese.«

»Was?« fragte Fouquet erstaunt.

»Daß Ihr mich nie so sehr geliebt habt, als zu dieser Stunde,
und wie Ihr aus meinem Schritte ersehen müßt, daß ich Euch nicht
vergessen habe.«

»Oh! Ihr, Marquise,« erwiederte Fouquet, dessen edles Antlitz
ein Blitz der Freude einen Augenblick erleuchtete, »Ihr seid ein
Engel, und die Menschen sind nicht berechtigt, an Euch zu zweifeln!
Sie haben also nur sich zu demüthigen und um Gnade zu bitten.«

»Es sei Euch Gnade bewilligt.«

Fouquet wollte sich auf die Kniee werfen.

»Nein,« sprach sie, »setzt Euch an meine Seite. Ah! nun
durchzieht ein schlimmer Gedanke Euren Geist!«

»Woran seht Ihr das, Madame?«

»Au Eurem Lächeln, das Eure ganze Physiognomie verdorben hat.
Sprecht, woran denkt Ihr? Sagt es offenherzig, keine Geheimnisse
unter Freunden!«

»Nun wohl, Madame, so sagt mir, warum drei bis vier Monate diese
Strenge?«

»Diese Strenge?«

»Ja, habt Ihr mir nicht verboten, Euch zu besuchen?«

»Ah! mein Freund,« erwiederte Frau von Bellières
mit einem tiefen Seufzer, »weil Euer Besuch in meinem Hause ein
großes Unglück für Euch verursacht hat, weil man mein Haus
überwacht, weil dieselben Augen, die Euch gesehen haben. Euch
abermals sehen könnten, weil ich es weniger gefährlich für Euch
finde, wenn ich hierher komme, als wenn Ihr zu mir kommt, weil ich
Euch endlich unglücklich genug finde, um nicht Euer Unglück noch
vermehren zu wollen.«

Fouquet bebte.

Diese Worte mahnten ihn an die Sorgen der Oberintendanz, ihn, der
sich einige Minuten nur an die Hoffnungen des Liebenden erinnerte.

«Unglücklich, ich?« sagte er, indem er zu lächeln suchte; »in
der That, Madame, Ihr würdet mich das mit Eurer Traurigkeit glauben
machen. Werden denn die schönen Augen nur zu mir aufgeschlagen, um
mich zu beklagen? oh! ich erwarte von ihnen ein anderes Gefühl.«

»Ich bin nicht traurig, mein Herr, schaut in diesen Spiegel, Ihr
seid es.«

»Marquise, es ist wahr, ich bin ein wenig bleich, doch das rührt
vom Uebermaß der Arbeit her; der König hat gestern Geld von mir
verlangt.«

»Ja, vier Millionen, ich weiß es.«

»Ihr wißt es!« rief Fouquet erstaunt. »Und woher wißt Ihr es?
erst beim Spiel, nach dem Abgang der Königinnen und in Gegenwart
einer einzigen Person hat der König . . .«

»Ihr seht, daß ich es weiß, das genügt, nicht wahr? Fahrt also
fort, mein Freund: das Geld, das der König von Euch verlangt hat?«

»Ihr begreift, Marquise, man mußte es sich verschaffen, dann
zählen, dann einregistriren lassen, und das dauert lange. Seit dem
Tode von Herrn Mazarin ist der Dienst der Finanzen ein wenig
anstrengend und beschwerlich. Meine Verwaltung ist überbürdet,
deshalb habe ich diese Nacht gewacht.«

»Ihr habt also die Summe?« fragte unruhig die Marquise.

»Marquise,« erwiederte Fouquet heiter, »es wäre schön
anzuschauen, wenn der Oberintendant der Finanzen nicht armselige vier
Millionen in seiner Kasse hätte.«

»Ja, ich glaube, daß Ihr sie habt, oder daß Ihr sie haben
werdet.«

»Wie, daß ich sie haben werde?«

»Es ist wohl nicht lange her, daß man zwei von Euch verlangt
hat.«

»Mir scheint es im Gegentheil ein Jahrhundert zu sein, Marquise;
doch sprechen wir nicht mehr von Geld, wenn es Euch beliebt.«

»Im Gegentheil, sprechen wir davon, mein Freund.«

»Oh!«

»Hört, ich bin nun deshalb gekommen.«

»Aber was meint Ihr denn damit?« fragte der Oberintendant,
dessen Augen eine unruhige Neugierde ausdrückten.

»Mein Herr, die Oberintendanz ist eine unwiderrufliche Stelle.« 


»Marquise!«

»Ihr seht, daß ich Euch antworte, und zwar offenherzig.«

»Marquise, Ihr setzt mich in Erstaunen, Ihr sprecht mit mir wie
ein Commanditär.«

»Das ist einfach: ich will Geld bei Euch anlegen, und wünsche
natürlich zu wissen, ob Ihr sicher seid.«

»In der That, Madame, ich bin ganz verwirrt, und weiß nicht
mehr, worauf Ihr abzielt.«

»Im Ernste gesprochen, mein lieber Herr Fouqnet, ich habe einige
Fonds, die mich in Verlegenheit setzen. Ich bin müde, Güter zu
kaufen, und möchte gern einen Freund mit dem Umtreiben meines Geldes
beauftragen.«

»Das hat aber wohl keine Eile?«

»Im Gegentheil, es hat große Eile.«

»Nun wohl, wir werden später davon sprechen.«

»Nein, nicht später, denn mein Geld ist hier.«

Die Marquise zeigte dem Oberintendanten das Kistchen, öffnete es,
und ließ ihn ein Bündel Billets und eine Masse Gold sehen.

Fouquet war zugleich mit Frau von Bellières
aufgestanden. Er blieb einen Augenblick nachdenkend, dann wich er
plötzlich zurück, erbleichte und sank, sein Gesicht in seinen
Händen verbergend, auf einen Stuhl.

«Oh! Marquise! Marquise!« murmelte er.

»Nun!«

»Welche Meinung habt Ihr denn von mir, daß Ihr mir ein solches
Anerbieten macht?«

»Von Euch?« 


»Allerdings.«

»Aber was denkt Ihr denn selbst?«

»Dieses Geld, Ihr bringt es mir für mich; Ihr bringt es mir,
weil Ihr wißt, daß ich in Verlegenheit bin. Oh! leugnet es nicht.
Ich errathe. Kenne ich nicht Euer Herz?«

»Nun, wenn Ihr mein Herz kennt, so seht Ihr, daß es mein Herz
ist, was ich Euch biete.«

»Ich habe also errathen!« rief Fouquet. »Oh! Madame, ich habe
Euch wahrhaftig nicht das Recht gegeben, mich so zu beleidigen.«

»Euch beleidigen!« rief Frau von Bellières
erbleichend. »Seltsames menschliches Zartgefühl! Ihr liebt mich,
wie Ihr mir gesagt habt? Ihr habt im Namen dieser Liebe meinen Ruf,
meine Ehre von mir verlangt? Und wenn ich Euch mein Geld anbiete,
schlagt Ihr es aus?«

»Marquise, Marquise, es stand Euch frei, das zu behalten, was Ihr
Euren Ruf, Eure Ehre nennt. Laßt mir die Freiheit, meine Ehre zu
bewahren. Ueberlaßt es mir, mich zu Grunde zu richten, laßt mich
unter der Bürde des Hasses, der mich umgibt, unter der Bürde der
Fehler, die ich begangen habe, unter der Bürde meiner Gewissensbisse
sogar erliegen; aber in des Himmels Namen, Marquise, schmettert mich
nicht unter diesem letzten Schlag nieder.«

»Vorhin hat es Euch an Geist gefehlt, Herr Fouquet.«

»Es ist möglich, Madame.«

»Und nun fehlt es Euch an Herz.«

Fouquet preßte mit seiner krampfhaften Hand seine keuchende Brust
zusammen und sprach:

»Ueberhäuft mich mit Vorwürfen, ich weiß nichts zu erwiedern.«

»Ich hatte Euch meine Freundschaft angeboten, Herr Fouquet.«

»Ja, Madame, doch Ihr habt Euch hierauf beschränkt.«

»Ist das, was ich thue, das Benehmen einer Freundin?« 


»Gewiß.«

«Und Ihr schlagt diesen Beweis meiner Freundschaft aus?«

»Ich schlage ihn aus.«

»Schaut mich an, Herr Fouquet.«

Die Augen der Marquise funkelten.

«Ich biete Euch meine Liebe an.«

»Oh! Madame!« rief Fouquet.

»Ich liebe Euch seit langer Zeit, hört Ihr? die Frauen haben wie
die Männer ihr falsches Zartgefühl. Seit langer Zeit liebe ich
Euch, aber ich wollte es Euch nicht sagen.«

»Oh!« machte Fouquet die Hände faltend.

»Nun! ich sage es Euch. Ihr habt mich auf den Knieen um diese
Liebe gebeten, ich habe sie Euch verweigert; ich war blind, wie Ihr
es vorhin waret. Meine Liebe, ich biete sie Euch.«

»Ja, Eure Liebe, doch nur Eure Liebe.«

»Meine Liebe, meine Person, mein Leben. . . Alles, Alles, Alles!«

»Oh! mein Gott!« rief Fouquet geblendet.

»Wollt Ihr meine Liebe?«

»Oh! Ihr beugt mich unter der Last meines Glückes nieder.«

»Sprecht, sprecht, werdet Ihr glücklich sein, wenn ich Euch
gehöre, ganz Euch?«

»Das ist die höchste Glückseligkeit!«

»Dann nehmt mich. Wenn ich Euch aber ein Vorurtheil opfere, so
opfert mir eine Bedenklichkeit.»

»Madame, führt mich nicht in Versuchung.«

»Mein Freund, mein Freund, weiset mich nicht zurück.«

»Gebt wohl Acht, was Ihr mir anbietet.«

»Fouquet, ein Wort . . . Nein . . . und ich öffne diese Thüre.«

Sie deutete auf die, welche nach der Straße führte.

»Und Ihr werdet mich nicht mehr sehen. Ein anderes Wort . . . Ja,
und ich folge Euch, wohin Ihr wollt, mit geschlossenen Augen,
wehrlos, ohne Weigerung, ohne Gewissensbisse.«

»Elise . . . Elise . . . Aber dieses Kistchen . . .«

»Ist meine Mitgift.«

»Ist Euer Ruin!« rief Fouquet, das Gold und die Papiere
umstoßend; »hier liegt eine Million.» 


»Ganz richtig . . . meine Edelsteine, die
mich nichts mehr nützen werden, wenn Ihr mich liebt, wie ich. Euch
liebe.«

»Oh! das ist zu viel! das ist zu viel!« rief Fouquet; »ich gebe
nach, ich gebe nach, und wäre es nur, um eine solche Hingebung zu
segnen. Ich nehme die Mitgift an.«

»Und hier ist das Weib,« sprach die Marquise. Und sie warf sich
in seine Arme.
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XI.

Der Grund Gottes.

Während dieser Zeit reisten Buckingham und Wardes als gute
Gefährten und in vollkommener Eintracht von Paris nach Calais.

Buckingham hatte seine Abschiedsbesuche beschleunigt und die
Mehrzahl derselben kurz abgemacht.

Die Besuche bei Monsieur und Madame, bei der jungen Königin und
der Königin Witwe waren collectiv gewesen.

Eine Vorsicht der Königin Mutter, die ihm den Schmerz ersparte,
noch mit Monsieur allein zu sprechen, der ihm die Gefahr ersparte,
Madame wiederzusehen.

Buckingham umarmte Guiche und Raoul; er versicherte den Ersten
seiner ganzen Werthschätzung, den Zweiten einer beständigen
Freundschaft, bestimmt, alle Hindernisse zu besiegen und sich weder
durch die Entfernung, noch durch die Zeit erschüttern zu lassen.

Die Fourgons waren vorausgegangen; er reiste am Abend im Wagen mit
seinen Leibdienern ab.

Ganz bedrückt, daß er so gleichsam im
Schlepptau von diesem Engländer fortgeführt werden sollte, hatte
Wardes in seinem scharfen Geist alle Mittel gesucht, um dieser Kette
zu entgehen, aber keines kam ihm zu Hilfe, und er war genöthigt, die
Strafe für seinen schlimmen Geist und sein hämisches Wesen zu
erleiden.

Diejenigen, welchen er sich als geistreichen Leuten hätte
eröffnen können, würden ihn wegen der Ueberlegenheit des Herzogs
verspottet haben.

Die Anderen, schwerfällige, aber verständige Geister, hätten
ihm die Edicte des Königs, die das Duell verboten, angeführt.

Wieder Andere endlich, und diese waren die zahlreichsten, die ihm
aus christlicher Nächstenliebe oder aus nationaler Eitelkeit
Beistand geleistet hätten, wollten sich doch nicht einer Ungnade
aussetzen und dürsten höchstens die Minister von einer Abreise
benachrichtigt haben, die in eine Metzelei ausarten konnte.

Dadurch erfolgte, daß Wardes, Alles wohl erwogen, seinen
Mantelsack schnürte, zwei Pferde nahm, und gefolgt von einem
einzigen Lackei nach der Barriere ritt, wo ihn Buckingham abholen
sollte.

Der Herzog empfing seinen Gegner, als wäre er der
liebenswürdigste Bekannte, machte Platz, um ihn sitzen zu lassen,
bot ihm Zuckerwerk und breitete seinen Mantel von Zobelpelz, der auf
dem Vordersitze lag, über ihm aus.

Dann plauderte man:

Vom Hof, ohne von Madame zu sprechen;

Von Monsieur, ohne von seiner Ehe zu sprechen;

Vom König, ohne von seiner Schwägerin zu sprechen;

Von der Königin Mutter, ohne von ihrer Schwiegertochter zu
sprechen;

Vom König von England, ohne von seiner Schwester zu sprechen;

Von dem Herzenszustand von jedem von den Reisenden, ohne einen
gefährlichen Namen zu nennen.

Die Fahrt, welche in kleinen Tagereisen gemacht wurde, war auch
reizend.

Buckingham, ein wahrer Franzose dem Geist und der Erziehung nach,
war entzückt, seinen Gefährten so gut gewählt zu haben.

Gute Mahle, nur mit dem Ende der Zähne
berührt, Probiren von Pferden auf den Wiesen, welche die Straße
durchschnitt, Hasenjagden, denn Buckingham hatte seine Windhunde bei
sich, das war die Verwendung der Zeit.

Buckingham glich ein wenig dem schönen Seinefluß, der in seinen
verliebten Krümmungen Frankreich tausendmal umarmt, ehe er sich
entschließt, in den Ocean auszumünden.

Indem er aber Frankreich verließ, war es hauptsächlich die neue
Französin, die er nach Paris gebracht, was Buckingham beklagte; er
hatte nicht einen Gedanken, der nicht eine Erinnerung und folglich
ein Bedauern war.

Wenn er sich zuweilen, trotz seiner Selbstbeherrschung, in seine
Gedanken versenkte, überließ ihn auch Wardes ganz seinen
Träumereien.

Dieses Zartgefühl würde Buckingham sicherlich gerührt und seine
Stimmung in Beziehung auf Wardes geändert haben, hätte dieser,
während er schwieg, ein minder boshaftes Auge und ein minder
falsches Lächeln gehabt.

Aber der Haß aus Instinct ist unbeugsam; nichts löscht ihn; ein
wenig Asche bedeckt ihn zuweilen, doch unter dieser Asche brütet er
sich nur wüthender aus.

Nachdem man alle Zerstreuungen, die der Weg bot, erschöpft hatte,
kam man, wie gesagt, nach Calais.

Dies geschah gegen das Ende des sechsten Tages.

Schon am Tage vorher hatten die Leute des Herzogs eine Barke
gemiethet, welche sich zu der kleinen Yacht begeben sollte, die im
Angesicht lavirte oder, wenn sie ihre weißen Flügel zu müde
fühlte, zwei bis drei Kanonenschüsse vom Hafendamme vor Anker ging.

Diese Barke war bestimmt, hin und herfahrend alle Equipagen des
Herzogs an Bord zu bringen.

Die Pferde waren eingeschifft worden, man hißte sie
von der Barke auf das Verdeck des Schiffes in Körben, die man
besonders hierzu gemacht und so ausgefüttert hatte, daß ihre
Glieder, selbst bei den heftigsten Krisen des Schreckens oder der
Ungeduld, die weiche Stütze der Wände nicht verließen, und daß
ihre Haare nicht einmal aufgestrichen wurden.

Acht von diesen Körben füllten neben einander gestellt den Raum.
Man weiß, daß während der kurzen Fahrten die zitternden Pferde
nichts fressen und in Gegenwart des besten Futters, nach dem sie auf
dem Lande sehr lüstern gewesen wären, beben.

Allmählich wurde die ganze Equipage des Herzogs an Bord der Yacht
gebracht? dann kamen seine Leute zurück und meldeten, Alles sei
bereit, und wenn er sich mit dem französischen Herrn einschiffen
wolle, so warte man nur noch auf sie.

Denn Niemand vermuthete, der französische Edelmann könnte mit
Mylord Herzog etwas Anderes abzumachen haben, als
Freundschaftsrechnungen.

Buckingham ließ dem Patron der Yacht antworten, er habe sich
bereit zu halten, da aber das Wetter schön sei, da der Tag einen
herrlichen Sonnenuntergang verspreche, so gedenke er sich erst in der
Nacht einzuschiffen und den Abend zu einem Spaziergang auf dem
Gestade zu benützen.

Ueberdies, fügte er bei, da er sich in vortrefflicher
Gesellschaft befinde, so dränge es ihn nicht im Mindesten, sich
einzuschiffen.

Indem er dies sagte, zeigte er den Leuten, die ihn umgaben, das
prachtvolle Schauspiel des am Horizont mit Purpur übergossenen
Himmels und eines Amphitheaters von flockenartigen Wolken, die von
der Sonnenscheibe zum Zenith aufstiegen und dabei die Formen einer
Kette von Bergen mit auf einander gehäuften Gipfeln annahmen.

Dieses ganze Amphitheater war an seiner Base mit einer Art von
blutigem Gischt gefärbt, der in Tinten von Opal und Perlmutter
verschmolz, je mehr der Blick von der Base zu der Höhe aufstieg. Das
Meer färbte sich seinerseits mit demselben Reflex und auf jedem
Gipfel einer blauen Welle tanzte ein leuchtender Punkt wie ein dem
Widerschein einer Lampe ausgesetzter Rubin.

Ein warmer Abend, salzige Düfte, den
träumerischen Phantasien so lieb, ein kräftiger, in harmonischen
Stößen wehender Ostwind, dann in der Ferne die Yacht mit ihrem
schwarzen Profil, mit ihrem durchbrochenen Takelwerk auf dem
purpurrothen Grunde des Himmels und da und dort am Horizont
lateinische Segel, gebückt unter dem Azur wie der Flügel einer
Meve, wenn sie niedertaucht.

Dieses Schauspiel war in der That wohl werth, daß man es
bewunderte.

Die Menge der Neugierigen folgte den goldbetreßten Bedienten,
unter denen sie, als sie den Intendanten, und den Secretaire sah,
den Herrn und seinen Freund zu sehen glaubte.

Was Buckingham betrifft, der einsach in ein Wamms von grauem Atlaß
und einen Ueberwurf von veilchenblauem Sammet gekleidet war, den Hut
auf den Augen hatte und weder Orden, noch Stickereien trug, so wurde
er ebenso wenig bemerkt, als Wardes, der schwarz wie ein Anwalt
angethan.

Die Leute des Herzogs hatten den Befehl, eine Barke am Hasendamm
bereit zu halten und das Einschiffen ihres Herrn zu überwachen, ohne
jedoch zu ihm zu kommen, ehe er oder sein Freund rufen würde.

»Was sie auch sehen möchten,« fügte er bei, indem er auf diese
Worte einen solchen Nachdruck legte, daß sie begriffen wurden.

Nachdem er ein paar Schritte auf dem Sand gethan hatte, sagte
Buckingham zu Wardes:

«Mein Herr, ich glaube, daß wir von einander Abschied nehmen
müssen. Ihr seht, die See steigt; in zehn Minuten wird sie den Sand,
auf dem wir gehen, dergestalt durchnäßt haben, daß wir außer
Stand sind, den Boden zu fühlen.«

»Mylord, ich bin zu Euren Befehlen, doch. . .«

»Doch wir sind noch auf dem Grund des Königs, nicht wahr?«

»Ja.«

»Nun, so kommt; es ist dort, wie Ihr seht, eine Art von Insel,
umgeben von einer kreisförmigen Lache. Die Lache nimmt zu und die
Insel verschwindet von Minute zu Minute immer mehr. Diese Insel
gehört wohl Gott, denn sie liegt zwischen zwei Meeren und der König
hat sie nicht auf seinen Karten. Seht Ihr sie?«

»Ich sehe sie. Wir können sie jetzt kaum erreichen, ohne uns die
Füße zu benetzen.«

»Ja, aber bemerkt wohl, daß sie einen ziemlich hohen Punkt
bildet, und daß das Meer auf jeder Seite steigt, ohne ihren Gipfel
zu erreichen. Daraus geht hervor, daß wir auf diesem kleinen Theater
vortrefflich sein werden. Was haltet Ihr davon?«

»Ich werde überall gut sein, wo mein Degen die Ehre haben wird,
dem Eurigen zu begegnen, Mylord.«

»Vorwärts also! Ich bin in Verzweiflung, daß ich Euch die Füße
naß mache, Herr von Wardes, doch es ist, wie ich glaube, nothwendig,
damit Ihr dem König sagen könnt: »»Sire, ich habe mich nicht auf
dem Boden Eure Majestät geschlagen,«« Das ist zwar ein wenig
spitzfindig, aber von Port Royal an schwimmt Ihr in den
Spitzfindigkeiten. Oh! beklagen wir uns nicht, das gibt Euch einen
reizenden Witz, der nicht Euch Anderen gehört. Wenn es Euch genehm
ist, wollen wir uns beeilen, Herr von Wardes, denn seht, das Meer
steigt und die Nacht kommt.«

»Wenn ich nicht rascher marschirte, so geschah es nur, um nicht
vor Eurer Herrlichkeit zu gehen. Seid Ihr noch trockenen Fußes, Herr
Herzog?«

»Ja, bis jetzt. Schaut doch dorthin; meine Bursche haben bange,
uns ertrinken zu sehen, und kreuzen mit dem Nachen. Seht doch, wie
sie auf der Spitze der Wellen tanzen! Das ist vortrefflich, doch ich
bekäme darüber die Seekrankheit. Wollt Ihr mir wohl erlauben, ihnen
den Rücken zuzuwenden?«

»Ihr werdet bemerken, daß Ihr, indem Ihr ihnen den Rücken
zuwendet, die Sonne im Gesichte habt, Mylord?«

»Oh! sie ist zu dieser Stunde sehr schwach und wird bald
verschwunden sein; kümmert Euch also nicht darum.«

»Wie Ihr wollt, Mylord; was ich darüber sagte, sagte ich aus
Zartgefühl.«

»Ich weiß es, Herr von Wardes, und schätze Eure Bemerkung.
Wollen wir unsere Wämmser ablegen?«

»Bestimmt, Mylord.«

»Es ist bequemer.«

»Dann bin ich ganz bereit.«

»Sagt mir ohne Umstände, Herr von Wardes, ob Ihr Euch auf dem
durchnäßten Sande übel fühlt, oder ob Ihr Euch noch ein Wenig zu
sehr auf französischem Gebiete glaubt? Wir werden uns in England
oder auf meiner Yacht schlagen.«

»Wir sind hier sehr gut, Mylord; nur muß ich die Ehre haben,
Euch zu bemerken, daß uns, da die See steigt, kaum noch die
erforderliche Zeit bleibt.«

Buckingham machte ein Zeichen der Beipflichtung, zog sein Wamms
aus und warf es auf den Sand.

Wardes that dasselbe.

Weiß wie zwei Gespenster für diejenigen, welche sie vom Gestade
aus sahen, hoben sich die zwei Körper von dem blaurothen Schatten
ab, der vom Himmel herabstieg.

»Meiner Treue, Herr Herzog, wir können kaum ausfallen,« sagte
Wardes. »Fühlt Ihr, wie unsere Füße im Sande festhalten?«

»Ich bin bis an den Knöchel eingesunken, abgesehen davon, daß
uns nun das Wasser erreicht,« erwiederte Buckingham.

»Es hat mich schon erreicht. Wann Ihr wollt, Herr Herzog.«

Wardes nahm den Degen in die Hand.

Der Herzog ahmte ihn nach.

»Herr von Wardes,« sagte nun Buckingham, »noch ein letztes
Wort, wenn es Euch beliebt. . . Ich schlage mich mit Euch, weil ich
Euch nicht liebe, weil Ihr mir das Herz zerrissen habt, indem Ihr
über eine gewisse Leidenschaft spottetet, die ich hege, die ich in
diesem Augenblick zugestehe und für welchen sterben ich sehr
glücklich sein werde. Ihr seid ein boshafter Mensch, Herr von
Wardes, und ich will Allem aufbieten, um Euch zu tödten, denn ich
fühle es, wenn Ihr nicht heute durch meine Hand sterbt, so werdet
Ihr In Zukunft meinen Freunden viel Böses zufügen. Das ist es, was
ich Euch zu sagen hatte,« fügte Buckingham bei.

Und er verbeugte sich.

»Und ich, Mylord, habe Euch hierauf zu antworten:

»Ich haßte Euch nicht; doch nun, da Ihr mich errathen habt,
hasse ich Euch, und ich werde Alles, was in meinen Kräften liegt,
thun, um Euch zu tödten.«

Und Wardes verbeugte sich vor Buckingham.

In demselben Augenblicke kreuzten sich die Eisen; zwei Blitze
verbanden sich in der Nacht.

Die Degen suchten sich, erriethen sich, berührten sich.

Beide waren geschickte Fechter. Die ersten Ausfälle hatten keinen
Erfolg.

Die Nacht war rasch vorgerückt und so dunkel, daß man sich
instinctartig angriff und vertheidigte.

Plötzlich fühlte Wardes sein Eisen festgehalten; er hatte
Buckingham in die Schulter gestochen,

Der Degen des Herzogs senkte sich mit seinen, Arme.

»Oh!« machte er.

»Getroffen, nicht wahr, Mylord?« fragte Wardes zurückweichend.

»Ja, mein Herr, doch leicht.«

»Ihr habt indessen das Lager verlassen.«

»Das ist die erste Wirkung der Kälte des Eisens, doch ich stehe
wieder. Fangen wir wieder an, wenn es Euch beliebt, mein Herr.«

Und mit einem unheimlichen Klirren von der Klinge abweichend,
zerriß der Herzog dem Marquis die Brust.

»Auch getroffen,« sagte er.

»Nein,« erwiederte Wardes, der fest auf seinem Platze blieb. 


»Verzeih!, doch da ich Euer Hemd ganz roth sah. . .« sagte
Buckingham.

»Also nun Euch!« rief Wardes wüthend.

Und weit ausfallend durchstieß er Buckingham den Vorderarm. Der
Degen ging zwischen den zwei Knochen durch.

Buckingham fühlte seinen rechten Arm gelähmt, streckte den
linken Arm vor, ergriff seinen Degen, der eben seiner trägen Hand
entfallen wollte, und durchstieß Wardes, ehe er sich wieder
ausgelegt hatte, die Brust.

Wardes wankte, seine Kniee bogen sich, er ließ seinen noch im Arm
des Herzogs steckenden Degen aus der Hand und fiel in das Wasser, das
sich von einem Reflex röthete, der ächter war, als derjenige,
welchen ihm die Wolken zusandten.

Wardes war nicht todt, er fühlte die furchtbare Gefahr, von der
er bedroht wurde: die See stieg.

Der Herzog fühlte die Gefahr auch. Mit einer gewaltigen
Anstrengung und einem Schmerzensschrei riß er das in seinem Arm
gebliebene Eisen heraus, wandte sich dann gegen Wardes um und fragte:

»Seid Ihr todt?«

»Nein,« erwiderte Wardes mit einer von
dem Blut, das aus seiner Lunge in seine Kehle ausstieg, erstickten
Stimme, »doch es fehlt wenig.«

»Nun, was ist zu thun? Sprecht, könnt Ihr gehen?«

Wardes erhob sich auf ein Knie. 


»Unmöglich,« sagte er.

Dann wieder niederfallend:

»Ruft Eure Leute, oder ich ertrinke.«

»Holla! Barke, rasch herbeigefahren!«

Die Barke strengte ihre Ruder gewaltig an.

Doch das Meer stieg rascher, als die Barke ging,

Buckingham sah, daß Wardes nahe daran war, von einer Welle
bedeckt zu werden; aus seinem gesunden und unverwundeten linken Arme
machte er ihm einen Gürtel und hob ihn auf.

Die Welle stieg bis an seinen halben Leib, konnte ihn aber nicht
erschüttern.

Der Herzog ging nach dem Lande zu.

Doch kaum hatte er zehn Schritte gemacht, als eine zweite Welle,
welche viel höher, viel bedrohlicher, viel wüthender als die erste,
herbeilief, ihn in der Höhe der Brust traf, niederwarf, begrub.

Dann, da sie die Strömung wieder forttrug, ließ sie einen
Augenblick den Herzog und Wardes entblößt auf dem Sande liegen.

Wardes war ohnmächtig.

In diesem Augenblick warfen sich vier Matrosen des Herzogs, die
die Gefahr begriffen, in das Meer und waren in einer Sekunde bei
Buckingham.

Ihr Schrecken war groß, als sie ihren Gebieter sich mit Blut
bedecken sahen, während das Wasser, von dem er durchnäßt, gegen
seine Kniee und seine Füße herablief.

Sie wollten ihn wegtragen.

»Nein! nein!« sagte er, »an's Land, den Marquis an's Land!«

»Laßt ihn sterben! Laßt den Franzosen sterben,« riefen mit
dumpfem Tone die Engländer.

»Elende Bursche!« rief der Herzog, indem er sich . mit einer
stolzen Geberde, die sie mit Blut besprengte, erhob, »gehorcht,
Herrn von Wardes an's Land, Herrn von Wardes vor Allem in Sicherheit
gebracht, oder ich lasse Euch henken.«

Die Barke war mittlerweile herangekommen. Der Secretaire und der
Intendant sprangen ebenfalls ins Wasser und näherten sich dem
Marquis.

Er gab kein Lebenszeichen mehr von sich.

»Ich empfehle Euch diesen Mann bei Eurem Kopf,« sagte der
Herzog. »Herrn von Wardes an's Ufer.«

Man nahm ihn und trug ihn auf den trockenen Sand, wohin das Meer
nie stieg.

Einige Neugierige und fünf bis sechs Fischer hatten sich,
herbeigelockt durch das seltene Schauspiel von zwei Männern, die
sich bis an die Kniee im Wasser schlugen, auf dem Ufer aufgestellt.

Als die Fischer eine Gruppe von Menschen, die einen Verwundeten
trugen, auf sich zukommen sahen, traten sie auch bis an das halbe
Bein ins Meer.

Die Engländer übergaben ihnen den Verwundeten in der Sekunde, wo
dieser die Augen zu öffnen begann.

Das Salzwasser der See und der seine Sand waren in seine Wunden
eingedrungen und verursachten ihm unbeschreibliche Schmerzen.

Der Secretaire des Herzogs zog aus seiner Tasche eine volle Börse,
übergab sie dem, welcher ihm der Bedeutendste von den Anwesenden zu
sein schien, und sagte:

»Von meinem Herrn Mylord Herzog von Buckingham, daß man dem
Herrn Marquis von Wardes alle erdenkliche Pflege angedeihen lasse.«

Und er kehrte gefolgt von den Seinigen zu dem Nachen zurück,
zudem sich Buckingham nur mit Mühe geschleppt, doch erst nachdem er
Wardes außer Gefahr gesehen hatte.

Die See ging schon hoch, die gestickten
Kleider und die seidenen Gürtel waren durchnäßt. Viele Hüte
wurden von den Wellen fortgerissen.

Die Kleider von Mylord Herzog und die von Wardes hatte die Fluth
nach dem User getragen.

Man hüllte Wardes in das Kleid des Herzogs, das man für das
seinige hielt, und trug ihn auf den Armen in die Stadt.



[image: ]


XII.

Dreifache Liebe.

Seit der Abreise von Buckingham bildete sich Guiche ein, die Erde
gehöre ihm ohne Theilung.

Monsieur, der nicht mehr den geringsten Grund zur Eifersucht hatte
und überdies ganz unter dem Einfluß des Chevalier von Lorraine
stand, bewilligte in seinem Hause so viel Freiheit, als nur die
Anspruchsvollsten wünschen konnten.

Der König, der Geschmack an der Gesellschaft von Madame gesunden
hatte, ersann Vergnügen auf Vergnügen, um den Aufenthalt in Paris
heiter zu machen, so daß kein Tag ohne ein Fest im Palais Royal oder
ohne einen Empfang bei Monsieur verging.

Der König ließ Fontainebleau einrichten, um hier den Hof zu
empfangen, und Jedermann war bemüht, bei der Reise zu sein. Madame
führte das geschäftigste Leben. Ihre Stimme, ihre Feder standen nie
stille.

Die Gespräche mit Guiche gewannen allmälig das Interesse, in
welchem man die Vorspiele von großen Leidenschaften nicht verkennen
kann.

Wenn die Augen bei einer Erörterung über die Farbe von Stoffen
schmachten, wenn man eine Stunde damit zubringt, daß man die
Verdienste und den Wohlgeruch eines Kräutersäckchens oder einer
Blume analysirt, so gibt es bei dieser Art von Konversation Worte,
welche Jedermann hören kann, aber es gibt auch Geberden und Seufzer,
die nicht Jedermann sehen kann.

Wenn Madame viel mit Herrn von Guiche
geplaudert hatte, so plauderte sie mit dem König, der sie regelmäßig
jeden Tag besuchte. Man spielte, man machte Verse, man wählte
Devisen und Embleme; dieser Frühling war nicht allein der Frühling
der Natur, es war die Jugend eines ganzen Volkes, dessen Kopf dieser
Hof bildete.

Der König war jung, schön, galanter als irgend Jemand. Er liebte
in verliebter Weise alle Frauen, selbst die Königin, seine Gemahlin.

Nur war der große König der Schüchternste oder der
Zurückhaltendste seines Reiches, so lange er sich nicht selbst seine
Gefühle gestanden hatte

Diese Schüchternheit hielt ihn in den Schranken einfacher
Höflichkeit, und keine Frau konnte sich rühmen, den Vorzug vor
einer andern zu haben.

Es ließ sich ahnen, der Tag, wo er sich erklären würde, wäre
die Morgenröthe einer neuen Souveränität, doch er erklärte sich
nicht.

Herr von Guiche benützte dies, um der König des ganzen
verliebten Hofs zu sein.

Man hatte gesagt, er stehe sehr gut mit Fräulein von Montalais,
man hatte behauptet, er sei ein eifriger Liebhaber von Fräulein von
Chatillon; nun war er nicht einmal mehr höflich gegen eine Frau des
Hofes. Er hatte nur Augen und Ohren für eine Einzige.

Er nahm auch unmerklich seinen Platz bei Monsieur ein, der ihn
liebte und so viel als möglich in seinem Hause hielt.

Von Natur leutescheu, entfernte er sich zu sehr vor der Ankunft
von Madame; sobald aber Madame angekommen war, entfernte er sich
nicht mehr genug.

Was von aller Welt, am meisten aber vom bösen Genius
des Hauses, vom Chevalier von Lorraine bemerkt wurde, dem Monsieur
eine lebhafte Zuneigung bezeigte, weil er selbst bei seinen Bosheiten
einen lustigen Humor hatte, und weil es ihm nie an einem Gedanken,
wie die Zeit anzuwenden, fehlte.

Als der Chevalier von Lorraine sah, daß Guiche an seine Stelle zu
treten drohte, nahm er seine Zuflucht zu einem großen Mittel. Er
verschwand und ließ Monsieur sehr in Verlegenheit.

Am ersten Tag seines Verschwindens suchte ihn Monsieur beinahe
nicht, denn Guiche war da, und mit Ausnahme seiner Unterredungen mit
Madame widmete dieser muthig die Stunden des Tags und der Nacht dem
Prinzen.

Als aber Monsieur am zweiten Tag Niemand bei der Hand fand, fragte
er, wo der Chevalier wäre.

Man antwortete ihm, man wisse es nicht.

Guiche, nachdem er den Morgen mit der Auswahl von Stickereien und
Fransen mit Madame zugebracht hatte, kam, um den Prinzen zu trösten.
Doch nach dem Mittagsmahl waren noch Tulpen und Amethyste zu schätzen
und Guiche kehrte in das Cabinet von Madame zurück.

Monsieur blieb allein, es war die Stunde seiner Toilette, er
fühlte sich den Unglücklichsten der Menschen und fragte abermals,
ob man keine Nachricht vom Chevalier habe.

»Niemand weiß, wo der Chevalier zu finden ist,« war die
Antwort, die man dem Prinzen gab.

Da Monsieur nicht wußte, wohin er seine Langweile tragen sollte,
so ging er im Schlafrock und frisirt zu Madame.

Es war großer Cercle von Leuten, die in allen Ecken lachten und
zischelten; hier eine Gruppe von Frauen um einen Mann und
unterdrücktes Gelächter; dort Manicamp und Malicorne von Montalais,
Fräulein von Tonnay-Charente und zwei andern Lacherinnen angefallen.

Ferner Madame auf Polstern sitzend, und
Guiche eine Handvoll Perlen und Edelsteine verstreuend, unter denen
der zarte, weiße Finger der Prinzessin diejenigen bezeichnete,
welche ihr am meisten gefielen.

In einer andern Ecke ein Zitherspieler, der spanische Seguidellas
sang, in welche Madame verliebt war, seitdem sie solche die junge
Königin mit einer gewissen Schwermuth hatte singen hören; nur
trällerte das, was die Spanierin mit Thränen in den Augen gesungen
hatte, die Engländerin mit einem Lächeln, das ihre Perlmutterzähne
sehen ließ.

So bevölkert, bot dieses Cabinet das lachendste Bild der Welt.

Monsieur war bei seinem Eintritt betroffen, als er so viele Leute
ohne ihn sich vergnügen sah. Er war so eifersüchtig, daß er sich
nicht erwehren konnte, wie ein Kind zu sagen:

»Wie! Ihr belustigt Euch hier, und ich langweile mich ganz
allein!«

Seine Stimme war wie ein Donnerschlag, der das Gezwitscher der
Vögel im Blätterwerk unterbricht, und es trat eine tiefe Stille
ein.

Guiche stand einen Augenblick unbeweglich.

Malicorne machte sich hinter dem Rücken von Montalais klein.

Manicamp richtete sich auf und nahm seine große Ceremonienmiene
an.

Der Guitarrero steckte seine Zither unter einen Tisch und zog den
Teppich darüber, um sie vor den Augen des Prinzen zu verbergen.

Madame allein rührte sich nicht; sie lächelte ihrem Gemahl zu
und erwiederte:

»Ist das nicht die Stunde Ihrer Toilette?«

»Und sie wählte man, um sich zu belustigen!« brummelte der
Prinz.

Dieses unglückliche Wort war das Signal
zur Flucht, die Frauen entflohen wie eine Schaar erschrockener Vögel;
der Zitherspieler verschwand wie ein Schatten; stets beschützt durch
Montalais, die ihren Rock ausbreitete, schlüpfte Malicorne hinter
eine Tapete, Manicamp kam Guiche zu Hilfe, der natürlich bei Madame
blieb, und Beide hielten muthig den Angriff mit der Prinzessin aus.

Der Graf war zu glücklich, um dem Gemahl zu grollen; aber
Monsieur war böse auf Madame.

Er brauchte ein Motiv zum Streiten; er suchte es und der hastige
Abgang dieser vor seiner Ankunft so lustigen und durch seine
Gegenwart nun so sehr beunruhigten Menge bot ihm einen Vorwand.

»Warum ergreift man die Flucht bei meinem Anblick?« sagte er mit
hochmüthigem Ton.

Madame erwiederte, so oft der Herr erscheine, halte sich die
Familie aus Ehrfurcht entfernt.

Und indem sie dies sagte, machte sie ein so heiteres, so drolliges
Gesicht, daß Guiche und Manicamp nicht an sich halten konnten. Sie
brachen in ein Gelächter aus, Madame ahmte sie nach, dieser Anfall
steckte Monsieur an, der sich setzen mußte, weil er lachend zu viel
von seiner Gravität verlor.

Endlich hörte er auf, aber sein Zorn hatte sich vermehrt. Er war
noch wüthender darüber, daß er sich dem Gelächter überlassen,
als daß er die Andern hatte lachen sehen.

Er schaute Manicamp mit großen Augen an, da er es nicht wagte,
dem Grafen von Guiche seinen Zorn zu zeigen.

Doch auf ein Zeichen, das er mit zu heftigem Aerger machte, gingen
Manicamp und Guiche hinaus.

Madame, welche allein geblieben war, raffte traurig ihre Perlen
zusammen, lachte gar nicht mehr und sprach noch viel weniger.

»Es freut mich sehr, zu sehen, daß man
mich bei Euch wie einen Fremden behandelt, Madame,« sagte der
Herzog.

Und er verließ den Salon ganz außer sich.

Auf seinem Wege traf er Montalais, welche im Vorzimmer wachte.

»Es ist schön, einen kommen zu sehen, doch vor der Thüre,«
sagte er.

»Ich begreife nicht recht, was Eure Hoheit mir zu sagen mich
beehrt,« erwiederte sie.

»Ich sage, mein Fräulein, daß wenn Ihr mit einander im Gemach
von Madame lacht, derjenige unwillkommen ist, der nicht außen
bleibt.«

»Eure Königliche Hoheit denkt und spricht ohne Zweifel nicht so
für sich?«

»Im Gegentheil, mein Fräulein, für mich spreche ich, für mich
denke ich. Ich habe sicherlich keinen Grund, mir zu dem Empfang, der
mir hier zu Theil wird, Glück zu wünschen. Wie! an einem Tag, wo
bei Madame, bei mir Musik und Gesellschaft ist, an einem Tag, wo ich
mich ebenfalls ein wenig zu belustigen gedenke, entfernt man sich!
Hatte man denn Angst, mich zu sehen, daß Jedermann die Flucht
ergriff, als man mich sah?. . . Man treibt also Schlimmes. . . wenn
ich abwesend bin?«

»Aber, Monseigneur, man thut heute nichts Anderes, als man alle
Tage thut,« entgegnete Montalais.

»Wie! man lacht alle Tage so?«

»Ja, Monseigneur.«

»Alle Tage sind Gruppen, wie die, welche ich gesehen habe?«

»Ganz dieselben, Monseigneur.«

»Und alle Tage kratzt man auf der Geige?«

»Monseigneur, heute ist es die Zither; doch wenn wir keine Zither
haben, so, haben wir Geigen und Flöten; die Frauen langweilen sich
ohne Musik.«

»Teufel! und die Männer?«

»Welche Männer?«

»Herr von Guiche, Herr von Manicamp und die Anderen, Herr. . .«

»Alle vom Hause Eurer königlichen Hoheit.« 


»Ja, ja, Ihr habt Recht, mein Fräulein,« sprach der Prinz.

Und er kehrte in seine Gemächer zurück; er war ganz träumerisch
und' stürzte sich in den tiefsten von seinen Lehnstühlen, ohne sich
im Spiegel zu beschauen.

»Wo kann der Chevalier sein?« sagte er.

Es war ein Diener in der Nähe des Prinzen.

Seine Frage wurde gehört.

»Man weiß es nicht, Monseigneur.«

»Abermals diese Antwort! . . . Den Ersten, der mir wieder
erwiedert: »»Ich weiß es nicht,«« jage ich fort.«

Bei diesem Wort entfloh Jedermann aus dem Gemache von Monsieur,
wie man aus dem von Madame entflohen war.

Da gerieth der Prinz in einen unbeschreiblichen Zorn. Er stieß
mit dem Fuß an ein Chiffonnier, das in dreißig Stücken auf den
Boden rollte.

Dann ging er mit der größten Kaltblütigkeit nach den Gallerien
und warf eine Vase von Email, ein Wasserbecken von Porphyr und einen
Kandelaber von Bronze auf einander. Das Ganze machte einen
furchtbaren Lärmen. Alle Welt erschien an den Thüren.

«Was will Monseigneur?« wagte der Kapitän der Leibwachen
schüchtern zu fragen.

»Ich mache mir Musik,« erwiederte der Prinz mit den Zähnen
knirschend.

Der Kapitän der Leibwachen ließ den Arzt Seiner Königlichen
Hoheit holen.

Doch vor dem Arzt kam Malicorne und meldete dem Prinzen: 


»Monseigneur, der Herr Chevalier von Lorraine folgt mir.«

Der Herzog schaute Malicorne an und lächelte.

Der Chevalier trat in der That ein.



[image: ]


XIII.

Die Eifersucht von Herrn von Lorraine.

Der Herzog stieß einen Freudenschrei aus, als er den Chevalier von Lorraine erblickte.

»Oh! das ist ein Glück,« sprach er; »durch welchen Zufall
sieht man Euch? Waret Ihr denn nicht verschwunden, wie die Sage ging?«

»Ja, Monseigneur.«

»Eine Laune? ich Launen haben bei Eurer Hoheit! Die Ehrfurcht . . .«

»Laß die Ehrfurcht, gegen die Du Dich alle Tage verfehlst. Ich
spreche Dich davon frei. Warum bist Du weggegangen? Erkläre Dich.«

»Weil ich Monseigneur völlig unnütz war. Monseigneur hat
unterhaltendere Leute bei sich. als ich es je sein werde. Ich fühle
mich nicht stark genug, um zu kämpfen, und habe mich zurückgezogen.«

»Diese Zurückhaltung hat keinen Sinn. Wer sind die Leute, gegen
die Du nicht kämpfen willst? Guiche?« 


»Ich nenne Niemand.« 


»Das ist einfältig! Guiche beengt Dich.«

»Ich sage das nicht, Monseigneur; heißt mich nicht sprechen; Ihr
wißt wohl, daß Guiche zu unseren guten Freunden gehört.« 


»Wer denn?«

»Ich bitte, Monseigneur, lassen wir das, ich flehe Euch an.«

Der Chevalier wußte wohl, daß man die Neugierde reizt, wie den
Durst, wenn man das Getränke oder die Erklärung entfernt hält.

»Nein, ich will wissen, warum Du verschwunden bist?«

»Nun, so will ich es Euch sagen; nehmt es aber nicht übel auf.«


»Sprich.«

»Ich bemerkte, daß ich lästig war.«

»Wem?«

»Madame.«

»Wie so?« fragte der Herzog erstaunt. 


»Das ist ganz einfach: Madame ist vielleicht eifersüchtig auf
die Zuneigung, die Ihr mir zu gewähren die Gnade habt.«

»Sie bezeigt Dir das?«

»Monseigneur, Madame spricht nie ein Wort mit mir, besonders seit
einer gewissen Zeit.« 


»Seit wann?«

»Seitdem Herr von Guiche ihr mehr gefallen hat, als ich, empfängt
sie ihn zu jeder Stunde.« 


Der Herzog erröthete.

»Zu jeder Stunde? Was für ein Wort ist das?« sprach er mit
strengem Tone.

»Ihr seht wohl, Monseigneur, daß ich Euch schon mißfallen habe;
ich war davon überzeugt.«

»Ihr mißfallt mir nicht, aber Ihr sagt mir die Dinge etwas
lebhaft. In welcher Hinsicht zieht Madame Guiche Euch vor?«

»Ich werde nichts mehr sagen,« erwiederte der Chevalier mit
einer ceremoniellen Verbeugung.

»Im Gegentheil, ich will, daß Ihr sprechet; habt ihr Euch
deshalb zurückgezogen, so seid Ihr also sehr eiferfüchtig?«

»Man muß eifersüchtig sein, wenn man liebt, Monseigneur: ist
Eure Hoheit nicht eiferfüchtig auf Madame? würde Eure Hoheit, wenn
sie immer Jemand bei Madame sähe und zwar Einen, den man günstig
behandelte, nicht Verdacht schöpfen? Man liebt seine Freunde wie
seine Liebschaften. Eure Hoheit hat mir zuweilen die hohe Ehre
erwiesen, mich ihren Freund zu nennen.«

»Ja, ja, doch da ist abermals ein zweideutiges Wort; Chevalier,
Ihr habt eine unglückliche Gesprächsform.«

»Welches Wort, Monseigneur?«

»Ihr habt gesagt, günstig behandelt. Was versteht Ihr
unter dem günstig?«

«Etwas ganz Einfaches, Monseigneur,« antwortete der Chevalier
mit großer Treuherzigkeit. »So, zum Beispiel, wenn ein Gatte seine
Frau vorzugsweise diesen oder jenen Mann zu sich rufen steht; wenn
sich dieser Mann beständig oben an ihrem Bett oder am Schlag ihres
Wagens findet; wenn es immer ein Plätzchen für den Fuß dieses
Mannes im Umkreis der Röcke der Frau gibt; wenn die Leute sich außer
den Aufforderungen zur Conversation begegnen; wenn der Strauß von
dieser die Farbe der Blumen von jenem hat; wenn die Musiken im
Gemach, die Abendbrode in dem Platz hinter dem Bett statthaben; wenn
bei dem Eintritt des Mannes Alles bei der Frau schweigt; wenn der
Mann plötzlich zum beständigsten Gefährten, zum zärtlichsten
Menschen denjenigen hat, welcher acht Tage zuvor am wenigsten ihm zu
gehören schien. . . dann.«

»Vollende.«

»Dann, sage ich, ist man vielleicht eifersüchtig, doch alle
diese Einzelheiten sind nicht am Platze und es handelt sich nicht um
dieses bei unserem Gespräch.«

Der Herzog kämpfte offenbar in seinem Innern, endlich aber sprach
er:

»Ihr sagt mir nicht, warum Ihr Euch neulich entfernt habt, Ihr
sagtet nur, aus Furcht, lästig zu sein, und fügtet sogar bei, Ihr
habet bei Madame eine Neigung zu häufigem Umgang mit Guiche
wahrgenommen.«

»Ah! Monseigneur, das habe ich nicht gesagt.«

»Doch!«

»Wenn ich es sagte, so sah ich darin nur Unschuldiges.«

»Kurz, Ihr habt etwas gesehen?«

«Monseigneur bringt mich in Verlegenheit.«

»Was liegt daran? sprecht. Wenn Ihr die Wahrheit sagt, warum dann
verlegen sein?«

»Ich sage immer die Wahrheit, Hoheit, aber ich zögere auch
immer, wenn ich wiederholen soll, was die Anderen sagen.«

»Ah! Ihr wiederholt! Es scheint also, daß man gesagt hat.«

»Ich gestehe, daß man mit mir davon gesprochen hat.«

»Wer?«

Der Chevalier nahm eine beinahe zornige Miene an und erwiederte:

»Monseigneur, Ihr unterwerft mich einem peinlichen Verhör, Ihr
behandelt mich wie einen Angeklagten auf dem Schemelchen. . . und die
Gerüchte, welche im Vorübergehen das Ohr eines Edelmanns streifen,
verweilen nicht darin. Eure Hoheit will, daß ich das Gerücht zu der
Höhe eines Ereignisses erhebe.«

»Nun,« rief der Herzog ärgerlich, »es ist eine entschiedene
Thatsache, daß Ihr Euch wegen dieses Gerüchtes zurückgezogen
habt.«

»Ich muß die Wahrheit sagen: man hat mir von den beständigen
Aufwartungen und Bestrebungen von Guiche bei Madame gesprochen,
nichts Anderes; ich wiederhole, ein unschuldiges und mehr noch ein
erlaubtes Vergnügen. Doch, Monseigneur, seid nicht ungerecht und
treibt die Dinge nicht bis zum Uebermaß. Das geht Euch nichts an.«

»Es geht mich nichts an, daß man von den Bestrebungen von Guiche
bei Madame spricht . . .«

»Nein, Monseigneur, nein, und was ich Euch sage, würde ich
Guiche selbst sagen, in so schönem Lichte betrachte ich den Hof, den
er Madame macht; ich würde es auch ihr sagen. Nur, begreift Ihr, was
ich befürchte? Ich befürchte für einen Eifersüchtigen auf die
Gunst zu gelten, während ich nur ein Eifersüchtiger auf die
Freundschaft bin. Ich kenne Eure Schwäche, ich weiß, daß Ihr, wenn
Ihr liebt, ausschließlich seid. Ihr liebt aber Madame, und wer
sollte sie auch nicht lieben! Folgt wohl dem Kreis, zu dem ich Euch
führe. Madame hat unter Euren Freunden den schönsten und
reizendsten vorgezogen: sie wird in Beziehung auf diesen einen
solchen Einfluß auf Euch ausüben, daß Ihr die Anderen
vernachläßigen werdet. Eine Verachtung von Euch wäre mein Tod . .
. es ist schon genug, daß ich die von Madame ertragen muß.
Monseigneur, ich habe also den Entschluß gefaßt, den Platz dem
Günstling abzutreten, den ich um sein Glück beneide, während ich
wahre Freundschaft und aufrichtige Bewunderung für ihn hege.
Sprecht, habt Ihr etwas gegen diese Schlußkette einzuwenden? Ist es
nicht die eines galanten Mannes? Ist es nicht das Benehmen eines
wackeren Freundes? Antwortet mir wenigstens, Ihr, der Ihr mich mit so
hartem Tone befragt habt.«

Der Herzog hatte sich niedergesetzt, er
hielt seinen Kopf mit beiden Händen und zerzauste seine Frisur.

Nach einem Stillschweigen, das lange genug währte, daß der
Chevalier die ganze Wirkung seiner rednerischen Combinationen
schätzen konnte, stand Monseigneur auf und sagte:

»Sprich und sei offenherzig.«

»Wie immer.«

»Gut. Du weißt, daß wir schon etwas in Betreff des
extravaganten Buckingham bemerkt haben.«

»Oh! Monseigneur, schuldigt Madame nicht an, oder ich nehme
Abschied von Euch. Wie! Ihr geht zu diesen Systemen über? wie! Ihr
hegt Verdacht?«

»Nein, nein, Chevalier, ich habe keinen Verdacht gegen Madame. .
. Aber am Ende sehe ich . . . vergleiche ich.«

»Buckingham war ein Mann.«

»Ein Mann, über den Du mir die Augen vollkommen geöffnet hast.«

»Nein, nein,« entgegnete lebhaft der Chevalier, »ich habe Euch
die Augen nicht geöffnet: Guiche. Ah! wir wollen nicht verwechseln.«
Und er lachte mit jenem schrillen Gelächter, das dem Zischen der
Schlange gleicht.

»Ja, in der That, ja. . . Du sagtest ein paar Worte, doch Guiche
zeigte sich am Eifersüchtigsten.«

»Ich glaube wohl,« fuhr der Chevalier mit demselben Ton fort;
»er kämpfte für den Heerd und den Altar.«

»Wie beliebt?« fragt« der Herzog empört über diesen treulosen
Scherz.

»Allerdings ist Herr von Guiche nicht der erste Edelmann Eures
Hauses.«

»Nun.« sagte der Herzog etwas ruhiger, »diese Leidenschaft von
Buckingham war bemerkt worden?«

»Gewiß.«

»Sagt man, die von Guiche sei ebenso sehr bemerkt worden?«

»Aber, Monseigneur, Ihr fallt wieder zurück, man sagt nicht,
Herr von Guiche habe eine Leidenschaft.«

»Gut! gut!«

»Ihr seht, Monseigneur, es wäre besser, tausendmal besser
gewesen, mich in meiner Zurückgezogenheit zu lassen, als Euch mit
meinen Skrupeln einen Verdacht zu schmieden, den Madame als ein
Verbrechen betrachten wird, und dabei hat sie Recht.«

«Was würdest Du thun?«

»Etwas Vernünftiges.«

»Was?«

»Ich würde der Gesellschaft dieser neuen Epikuräer nicht die
geringste Aufmerksamkeit mehr schenken, und auf diese Art würden die
Gerüchte aufhören.«

»Ich werde sehen, mich berathen.«

»Oh! Ihr habt Zeit, die Gefahr ist nicht groß, und dann handelt
es sich weder um Gefahr, noch um Leidenschaft; es handelt sich darum,
daß ich Eure Freundschaft für mich sich schwächen zu sehen
befürchtete. Sobald Ihr mir sie mit einer so liebreichen
Entschiedenheit zurückgebt, habe ich keinen andern Gedanken mehr.«

Der Herzog schüttelte den Kopf, als wollte er sagen:

«Wenn Du keinen Gedanken mehr hast, so habe ich doch einen.«

Doch die Stunde zum Mittagsmahl war gekommen; Monsieur ließ
Madame benachrichtigen. Es kam die Antwort, Madame könne der großen
Tafel nicht beiwohnen, und werde in ihrem Gemache speisen.

»Das ist nicht meine Schuld,« sagte der Herzog; »als ich diesen
Morgen mitten unter ihre Musiker fiel, spielte ich den Eifersüchtigen
und man schmollt mir.«

»Wir werden allein speisen,« sagte der Chevalier mit einem
Seufzer; »ich bedaure, daß Guiche nicht da ist.«

»Oh! Guiche wird nicht lange schmollen, er ist eine gutherzige
Natur.«

»Monseigneur,« sagte plötzlich der Chevalier, »es kommt mir
ein guter Gedanke: ich konnte vorhin Eure Hoheit erbittern und
Verdacht gegen Guiche erregen. Es geziemt sich, daß ich der
Vermittler bin. Ich will den Grafen aussuchen und hierherbringen.«

»Ah! Chevalier, Du bist eine gute Seele.«

»Ihr sagt das, als ob Ihr darüber erstaunt wäret.«

»Ah! Du bist nicht alle Tage zärtlich.«

«Es mag sein, doch Ihr müßt zugestehen, ich weiß ein Unrecht,
das ich begangen habe, wieder gut zu machen.«

»Ich gestehe es.«

»Eure Hoheit wird mir wohl die Gnade erweisen, einige Augenblicke
hier zu warten.«

»Gern, gehe. . . Ich werde meine Kleider für Fontainebleau
anprobiren.«

Sobald der Chevalier weggegangen war, rief er seine Leute mit
großer Sorgfalt, als ob er ihnen verschiedene Befehle zu geben
hätte.

Alle gingen in verschiedenen Richtungen ab. Doch er hielt seinen
Kammerdiener zurück und sagte zu ihm:

»Erkundige Dich, und zwar sogleich, ob Herr von Guiche bei Madame
ist. Sprich, wie willst Du das erfahren?«

»Das ist leicht, Herr Chevalier; ich frage Malicorne, der es von
Fräulein von Montalais erfahren wird. Ich muß indessen bemerken,
daß die Frage vergeblich sein wird, denn alle Leute des Herrn Grafen
sind abgegangen, und der Herr mußte wohl mit ihnen abgehen.«

»Erkundige Dich nichtsdestoweniger.«

Es waren kaum zehn Minuten abgelaufen, als der Kammerdiener
zurückkehrte. Er führte geheimnißvoll seinen Herrn auf eine
Diensttreppe und ließ ihn in ein kleines Zimmer eintreten, dessen
Fenster auf den Garten ging.

»Was gibt es?« fragte der Chevalier; »warum so große
Vorsicht?«

»Schaut, Herr,« sagte der Kammerdiener.

»Was?« 


»Schaut dort unter dem Kastanienbaum.«

»Gut. . . Ah! mein Gott! ich sehe Manicamp, der unten wartet:
worauf wartet er?«

»Ihr werdet es finden, wenn Ihr Geduld haben wollt . . . Ah! seht
Ihr nun?«

»Ich sehe einen, zwei, vier Musikanten mit ihren Instrumenten,
und hinter ihnen, sie antreibend, Guiche in Person. Aber was macht er
denn da?«

»Er wartet darauf, daß man ihm die kleine Thüre zur Treppe der
Ehrendame öffnet, auf dieser wird er zu Madame hinaufgehen, wo man
während des Mittagsmahls eine neue Musik hören läßt.«

»Was Du da sagst, Ist herrlich.«

»Nicht wahr?«

»Herr Malicorne hat Dir das gesagt?«

»Er selbst.«

»Er liebt Dich also?«

»Er liebt Monsieur.«

»Warum?«

»Weil er zum Hause von Monsieur gehören will.«

»Bei Gott! er wird dazu gehören. Wie viel hat er hierfür
gegeben?«

»Das Geheimniß, das ich an Euch verkaufe, Herr.«

»Ich bezahle Dir hundert Pistolen dafür. Nimm.«

»Meinen Dank. . . Seht Ihr, die kleine Thüre öffnet sich, eine
Frau läßt die Musikanten eintreten.«

»Das ist die Montalais.«

»Ah! ruft diesen Namen nicht laut. . . wer Montalais sagt, sagt
Malicorne. Wenn Ihr Euch mit dem Einen entzweit, steht Ihr schlecht
mit der Andern.«

»Gut, ich habe nichts gesehen.«

»Und ich nichts empfangen,« sprach der Kammerdiener, während er
die Börse forttrug.

Der Chevalier, der nun die Gewißheit hatte, daß Guiche
eingetreten war, kehrte zu Monsieur zurück, den er glänzend
gekleidet und strahlend vor Freude wie vor Schönheit fand.

»Monseigneur,« rief er, »man sagt, der König nehme die Sonne
zum Sinnbild » wahrhaftig, Euch würde dieses Sinnbild zukommen!«

»Und Guiche?«

»Unfindbar. Er ist entflohen, verdunstet. Euer Ueberfall an
diesem Morgen hat ihn erschreckt. Man hat ihn nicht zu Hause
gesunden.«

»Bah! dieses zersprungene Gehirn war im Stande, die Post zu
nehmen, um sich auf seine Güter zu begeben. Armer Junge, ich werde
ihn zurückrufen. Laßt uns speisen.«

»Monseigneur, es ist heute der Tag der Gedanken, ich habe
abermals einen.« 


»Sprich.«

»Monseigneur, Madame schmollt mit Euch, und sie hat Recht. Ihr
seid ihr eine Genugthuung schuldig: speist mit ihr zu Mittag.«

»Oh! das wäre das Benehmen eines schwachen Ehemanns.«

»Nein, eine« guten Ehemanns, Die Prinzessin langweilt sich; sie
wird auf ihren Teller weinen, sie wird rothe Augen haben. Ein Mann,
der die Augen seiner Frau röthet, macht sich verhaßt. Geht,
Monseigneur, geht!«

»Nein, meine Tafel ist hier bestellt.«

»Oh! Monseigneur, wir werden sehr traurig sein; der Gedanke, daß
Madame allein ist, wird mein Herz bedrücken, Ihr, so grimmig Ihr
auch sein wollt, werdet doch speisen. Nehmt mich mit zum Mittagsmahl
von Madame, das wird eine reizende Ueberraschung sein. Ihr hattet
diesen Morgen Unrecht.«

»Vielleicht wohl.«

»Es gibt kein vielleicht. . . das ist eine Thatsache.«

»Chevalier, Chevalier! Du räthst mir schlecht.«

»Ich rathe Euch gut. Ihr erscheint mit Euren Vorzügen: Euer
violetbraunes, mit Gold gesticktes Kleid steht Euch göttlich. Madame
wird noch mehr durch den Mann selbst als durch die äußern Vorzüge
unterjocht sein. Auf, Monseigneur!«

»Du bestimmst mich, laß uns gehen.«

Der Herzog verließ mit dem Chevalier seine Wohnung und wandte
sich nach der von Madame.

Der Chevalier flüsterte seinem Kammerdiener ins Ohr:

»Leute vor die kleine Thüre! Daß Niemand dort entwischen kann!
Laufe.«

Und er gelangte hinter dem Herzog in die Vorzimmer
von Madame.

Die Huissiers wollten melden.

»Niemand rühre sich,« sagte der Chevalier, »Monseigneur will
eine Ueberraschung bereiten.«



[image: ]


XIV.

Monsieur ist eifersüchtig auf Guiche.

Monsieur trat ungestüm ein, wie die Leute, die eine gute Absicht haben und ein Vergnügen zu machen glauben, oder wie diejenigen,
welche ein Geheimniß, den traurigen Heimfall der Eifersüchtigen, zu
erhaschen glauben.

Berauscht von den ersten Takten der Musik, tanzte Madame wie eine
Wahnsinnige und ließ ihr angefangenes Mittagessen stehen.

Ihr Tänzer war Herr von Guiche, die Arme in der Luft, die Augen
halb geschlossen, das Knie auf der Erde, wie jene spanischen Tänzer
mit dem wollüstigen Blick und der liebkosenden Geberde.

Die Prinzessin drehte sich um ihn mit demselben Lächeln und
derselben herausfordernden Verführung.

Montalais bewunderte; La Vallière,
die in einer Ecke saß, schaute ganz träumerisch zu.

Es läßt sich die Wirkung nicht schildern, welche auf diese
glücklichen Leute die Gegenwart von Monsieur hervorbrachte. Es wäre
auch ebenso unmöglich, die Wirkung zu beschreiben, die auf Philipp
der Anblick dieser glücklichen Leute hervorbrachte,

Der Graf von Guiche hatte nicht die Kraft, sich zu erheben, Madame
blieb mitten in ihrem Pas und ihrer Stellung, ohne ein Wort
aussprechen zu können.

Der Chevalier von Lorraine, der sich an das Thürgesimse anlehnte,
lächelte wie ein in die naivste Bewunderung versunkener Mensch.

Die Blicke des Prinzen, das krampfhafte
Zittern seiner Hände und Beine waren das erste Symptom, das die
Anwesenden mit Schrecken ergriff. Ein tiefes Stillschweigen folgte
auf das Geräusch des Tanzes.

Der Chevalier von Lorraine benützte diesen Zwischenraum, um
Madame und Guiche ehrfurchtsvoll zu begrüßen, wobei er sich den
Anschein gab, als vermengte er sie in seinen Verbeugungen wie die
zwei Gebieter des Hauses.

Monsieur trat näher hinzu und sprach mit rauher Stimme:

»Ich bin entzückt. . . ich kam hierher im Glauben, Euch krank
und traurig zu finden, und sehe, daß Ihr Euch neuen Vergnügungen
hingebt; in der That, das ist ein Glück! Mein Haus ist das lustigste
des Weltalls.«

Dann sich an Guiche wendend:

»Graf, ich wußte nicht, daß Ihr ein so wackerer Tänzer seid.«

Hiernach kehrte er abermals zu seiner Frau zurück und sprach mit
einer Bitterkeit, die seinen Zorn verbarg:

»Seid besser gegen mich, ladet mich ein, so oft man sich bei Euch
belustigt. Ich bin ein sehr verlassener Prinz.«

Guiche hatte seine ganze Sicherheit und den natürlichen Stolz
wieder erlangt, der ihm so gut stand, und sprach:

»Monseigneur weiß wohl, daß mein ganzes Leben seinem Dienste
geweiht ist; handelt es sich darum, es hinzugeben, so bin ich bereit;
heute handelt es sich nur darum, bei den Tönen der Musik zu tanzen,
und ich tanze.«

«Und Ihr habt Recht,« erwiederte kalt der Prinz. »Und dann,
Madame,« fuhr er fort, »Ihr bemerkt nicht, daß Eure Damen mir
meine Freude entführen: Herr von Guiche gehört nicht Euch, Madame,
sondern mir. Wollt Ihr ohne mich zu Mittag speisen, so habt Ihr Eure
Damen. Speise ich allein, so habe ich meine Cavaliere; beraubt mich
nicht gänzlich.«

Madame fühlte den Vorwurf und die
Lection.

Die Rothe stieg ihr plötzlich bis zu den Augen und sie
entgegnete:

»Monsieur, als ich an den Hof von Frankreich kam, wußte ich
nicht, daß die Prinzessinnen von meinem Rang wie die Frauen in der
Türkei betrachtet werden. Ich wußte nicht, daß es verboten war,
Männer zu sehen; doch da dies Euer Wille ist, so werde ich mich
danach richten; thut Euch keinen Zwang an, wenn Ihr meine Fenster
vergittern lassen wollt.«

Diese Entgegnung, welche Montalais und Guiche lachen machte,
brachte in das Herz des Prinzen den Zorn zurück, von dem ein guter
Theil in seinen Worten verdunstet war.

»Sehr gut,« sagte er mit gedrängtem Ton, »so respectirt man
mich in meinem Hause!«

»Monseigneur! Monseigneur!« flüsterte der Chevalier Monsieur so
ins Ohr, daß Jedermann bemerkte, er mäßige,

»Kommt!« sagte der Herzog statt jeder Antwort, indem er ihn
fortzog und mit einer ungestümen Bewegung, auf die Gefahr, Madame zu
stoßen, pirouettirte.

Der Chevalier folgte seinem Gebieter bis in seine Wohnung, wo sich
der Prinz nicht so bald niedergesetzt hatte, als er seiner Wuth
freien Lauf ließ.

Der Chevalier schlug die Augen zum Himmel auf, faltete die Hände
und sprach kein Wort.

»Deine Ansicht!« rief Monsieur.

»Worüber, Hoheit?«

»Ueber Alles, was hier vorgeht.«

»Ah! Monseigneur, das ist recht.«

»Das ist abscheulich! das Leben kann nicht so fortgehen!«

«Seht, welch «in Unglück!« sprach der Chevalier, »wir hofften
Ruhe nach der Abreise von diesem verrückten Buckingham zu haben!«

»Und nun ist es noch schlimmer!«

»Das sage ich nicht, Monseigneur!«

»Ja, aber ich sage es, denn Buckingham hätte es nie gewagt, den
vierten Theil von dem zu thun, was wir gesehen.«

»Was denn?«

»Sich verbergen, um zu tanzen, eine Unpäßlichkeit vorschützen,
um unter vier Augen zu speisen!«

»Oh! Hoheit, nein, nein!«

»Doch! doch1« rief der Prinz, der sich, wie die eigensinnigen
Kinder, selbst immer mehr aufregte, »aber ich werde es nicht länger
ertragen, man soll erfahren, was vorgeht!«

»Monsieur! ein Aufsehen1 . . .«

»Bei Gott! soll ich mir Zwang anthun, während man sich mir
gegenüber so wenig Zwang anthut! Erwarte mich, Chevalier, erwarte
mich!«

Der Prinz verschwand im anstoßenden Zimmer und erkundigte sich
beim Huissier, ob die Königin Mutter aus der Kapelle zurückgekommen
sei.

Anna von Oesterreich war glücklich; der an den Herd ihrer Familie
zurückgekehrte Friede, ein ganzes Volk entzückt durch die Gegenwart
eines jungen, für die großen Dinge gut gestimmten Fürsten, die
Staatseinkünfte vermehrt, der äußere Friede gesichert, Alles
weissagte ihr eine ruhige Zukunft.

Sie ertappte sich zuweilen bei der Erinnerung au den armen jungen
Mann, den sie als Witwe empfangen und als Schwiegermutter vertrieben
hatte.

Ein Seufzer vollendete den Gedanken. Plötzlich trat der Herzog
von Orleans bei Ihr ein.

»Meine Mutter1« rief er, rasch die Thürvorhänge schließend,
»die Dinge können nicht so fortbestehen,«

Anna von Oesterreich schlug ihre schönen
Augen zu ihm auf und fragte mit einer unstörbaren Sanftmuth: »Welche
Dinge meint Ihr?« 


»Ich spreche von Madame!« 


»Von Eurer Frau?« 


»Ja, meine Mutter.«

»Ich wette, daß ihr dieser verrückte Buckingham einen
Abschiedsbrief geschrieben hat.«

»Oh! ja wohl! meine Mutter: handelt es sich um Buckingham?«

»Um was sonst? denn dieser arme Junge war wohl mit Unrecht ein
Zielpunkt Eurer Eifersucht, und ich glaubte . . .«

»Meine Mutter, Madame hat Herrn von Buckingham schon ersetzt.«

»Philipp! was sagt Ihr! Ihr sprecht da leichtsinnige Worte.«

»Nein, nein, Madame hat es so sehr gethan, daß ich abermals
eifersüchtig bin,'

»Und auf wen, guter Gott?«

»Wie! Ihr habt nicht bemerkt?«

»Nein.«

»Ihr habt nicht bemerkt, daß Herr von Guiche immer bei ihr,
beständig um sie ist?«

Die Königin schlug ihre Hände an einander und fing an zu lachen.

»Philipp,« sagte sie, »es ist kein Fehler, was Ihr habt,
sondern eine Krankheit.«

»Fehler oder Krankheit, Madame, ich leide.«

»Und Ihr verlangt, daß man ein Uebel heile, das nur in Eurer
Phantasie besteht! Man soll billigen, daß Ihr eifersüchtig seid,
während kein Grund zu Eurer Eifersucht vorhanden ist?«

»Ah! nun fangt Ihr abermals bei Diesem an, was Ihr bei dem Andern
sagtet.«

»Weil Ihr, was Ihr bei dem Andern thatet, nun bei Diesem wieder
ansangt,« antwortete trocken die Königin.

Der Prinz verbeugte sich etwas gereizt und sprach: 


»Werdet Ihr glauben, wenn ich Thatsachen anführe?«

»Mein Sohn, bei allem Andern, als bei der Eifersucht, würde ich
Euch ohne Anführung von Thatsachen glauben, doch bei der Eifersucht
verspreche ich Euch nichts.«

»Dann ist es, als ob Eure Majestät mich schweigen hieße und mir
zum Voraus Unrecht geben würde.«

»Keines Wegs; Ihr seid mein Sohn, und ich bin Euch alle Nachsicht
einer Mutter schuldig.«

»Oh! sprecht Euren Gedanken aus: Ihr seid mir alle Nachsicht
schuldig, die ein Narr verdient.«

»Uebertreibt nicht, Philipp, und hütet Euch, mir Eure Frau als
einen entarteten Geist darzustellen.«

»Aber die Thatsachen . . .«

»Ich höre.«

»Diesen Morgen um zehn Uhr machte man Musik bei Madame.«

»Das ist etwas Unschuldiges.« 


»Herr von Guiche sprach allein mit ihr . . . Ah! ich vergesse,
Euch zu sagen, daß er sie seit acht Tagen eben so wenig verläßt,
als ihr Schatten.«

»Mein Freund, wenn sie etwas Böses thäten, so würden sie sich
verbergen.«

»Gut!« rief der Herzog, »hier erwartete ich Euch. Behaltet
wohl, was Ihr gesagt habt. Diesen Morgen, sage ich, überraschte ich
sie und bezeigte lebhaft meine Unzufriedenheit.«

»Seid überzeugt, daß dies genügen wird, es ist vielleicht
sogar ein wenig zu stark. Diese jungen Frauen sind mißtrauisch.
Ihnen das Böse, das sie nicht gethan haben, vorwerfen, heißt
zuweilen ihnen sagen, sie könnten es thun.«

»Wohl, wohl, wartet. Behaltet auch das, was Ihr nun gesagt habt,
Madame. Die Lection von diesem Morgen hätte genügen müssen, und
wenn sie Böses thäten, so würden sie sich verbergen.« 


»Ich habe das gesagt.«

»Da ich nun vorhin die Lebhaftigkeit von diesem Morgen bereute
und wußte, Guiche schmolle in seinem Haus, so ging ich zu Madame.
Errathet, was ich dort fand. Andere Musiker, Tänze, und Guiche, man
verbarg ihn dort.«

Anna von Oesterreich faltete die Stirne.

»Das ist unklug,« sprach sie. 


»Was sagte Madame?«

»Nichts.«

»Und Guiche?«

»Ebenso . . . Doch, doch! er stammelte ein paar
Unverschämtheiten.«

»Was schließt Ihr daraus, Philipp?«

»Daß man mich hinterging, daß Buckingham nur ein Vorwand war,
und daß der wahre Schuldige Guiche ist.«

Anna zuckte die Achseln.

»Weiter?«

»Guiche soll mein Haus verlassen wie Buckingham, und ich werde
das vom König verlangen, wenn nicht. . .« 


»Wenn nicht?«

»Wenn Ihr, Madame, die Ihr so geistreich und gut seid, die Sache
nicht selbst besorgt.« 


»Ich werde das nicht thun.« 


»Wie, meine Mutter!«

»Hört, Philipp, ich bin nicht alle Tage gestimmt, den Leuten
schlechte Komplimente zu machen; ich habe Ansehen bei der Jugend,
aber ich dürfte es nicht mißbrauchen, ohne es zu verlieren;
überdies beweist mir nichts, daß Guiche schuldig ist.«

»Er hat mir mißfallen.«

»Das ist Eure Sache.«

»Gut, ich weiß, was ich thun werde,« sprach der Prinz ungestüm.

Anna schaute ihn ruhig an und fragte:

»Und was werdet Ihr thun?«

»Ich lasse ihn in meinem Bassin ertränken, sobald ich ihn wieder
in meinem Hause finde.«

Nachdem er diese Grausamkeit herausgeschleudert hatte, erwartete
der Prinz, sie würde die Wirkung des Schreckens hervorbringen. Die
Königin blieb unempfindlich und erwiederte:

»Thut es.«

Philipp war schwach wie ein Weib und fing an zu heulen.

»Man verräth mich, Niemand liebt mich, meine Mutter geht auch zu
meinen Feinden über.«

»Eure Mutter sieht weiter als Ihr, und sie hat keine Lust, Euch
zu rathen, da Ihr sie nicht hören wollt.«

»Ich werde zum König gehen.«

»Ich war im Begriff, Euch das vorzuschlagen. Ich erwarte Seine
Majestät hier, es ist die Stunde ihres Besuches; erklärt Euch.«

Sie hatte nicht geendigt, als Philipp die Thüre des Vorzimmers
geräuschvoll öffnen hörte:

Die Angst erfaßte ihn. Man erkannte den Tritt des Königs, dessen
Sohlen auf dem Teppich krachten.

Der Herzog entfloh durch eine kleine Thüre und überließ die
Königin sich selbst.

Anna von Oesterreich lachte, und sie lachte noch, als der König
eintrat.

Er kam, um sich liebevoll nach der schon wankenden Gesundheit der
Königin Mutter zu erkundigen und ihr zugleich mitzutheilen, alle
Vorbereitungen zu der Reise nach Fontainebleau seien beendigt.

Als er sie lachen sah, fühlte er seine Unruhe sich vermindern und
befragte sie selbst lachend.

Anna von Oesterreich nahm seine Hand und sagte mit heiterem Tone:

»Wißt Ihr, daß ich stolz darauf bin, eine Spanierin zu sein?«

»Warum, Madame?«

»Weil die Spanierinnen wenigstens mehr werth sind, als die
Engländerinnen.« 


»Erklärt Euch.«

»Seitdem Ihr verheirathet seid, habt Ihr der Königin nicht einen
einzigen Vorwurf zu machen gehabt.« 


»Nein, gewiß nicht.«

»Und Ihr seid schon seit einiger Zeit verheirathet. Euer Bruder
dagegen ist erst seit vierzehn Tagen verheirathet.«

»Nun?«

»Und er beklagt sich zum zweiten Mal über Madame.«

»Wie! abermals Buckingham.«

»Nein, ein Anderer.«

»Wer?«

»Guiche.« 


»Oh! Madame ist also eine Coquette?«

»Ich befürchte es.« 


»Mein armer Bruder!« sagte der König lachend.

»Ihr entschuldigt die Coquetterie, wie es scheint?«

»Bei Madame, ja . . . Madame ist im Grunde nicht coquette.«

«Es mag sein, doch Euer Bruder wird darüber den Kopf verlieren.«

»Was verlangt er?«

»Er will Guiche ertränken lassen.«

»Das ist heftig.«

»Lacht nicht, er ist außer sich . . . Sinnt auf Mittel.«

»Um Guiche zu retten, gern.«

»Oh! wenn Euer Bruder Euch hörte, er würde gegen Euch
conspiriren, wie es Euer Oheim, Monsieur, gegen den König, Euren
Vater, machte.«

»Nein, Philipp liebt mich zu sehr und ich liebe ihn ebenfalls zu
sehr, wir werden als gute Freunde leben. Was ist der kurze Inhalt der
Forderung?«

»Daß Ihr Madame verhindert, coquette zu sein, und Guiche,
liebenswürdig zu sein.«

»Nicht mehr! . . mein Bruder macht sich einen hohen Begriff von
der königlichen Gewalt . . . Eine Frau bessern! . . Das mag noch bei
einem Mann gehen!«

»Wie werdet Ihr es machen?«

»Mit einem Wort zu Guiche gesprochen, der ein Junge von Geist
ist, überzeuge ich ihn.«

»Aber Madame . . .«

«Das ist schwieriger; ein Wort wird nicht genügen; ich werde
eine Homilie abfassen, ich werde predigen.« 


»Es hat Eile.«

»Oh! ich werde alle mögliche Eile anwenden. Wir haben diesen
Nachmittag Balletprobe.«

»Werdet Ihr tanzend predigen?«

»Ja, Madame.«

»Ihr versprecht, zu bekehren.«

»Ich werde die Ketzerei durch die Ueberzeugung oder durch das
Feuer vertilgen.«

»Gut, gut! Vermengt mich nicht mit Allem dem, Madame würde es
mir in ihrem Leben nicht verzeihen. Und als Schwiegermutter muß ich
mit meiner Schnur leben.«

»Madame, der König wird Alles auf sich nehmen. Doch wenn ich es
mir überlege. . .«

»Was?«

»Es wäre vielleicht besser, wenn ich Madame in ihren Gemächern
aufsuchen würde.«

»Das ist ein wenig feierlich.«

»Ja, doch die Feierlichkeit steht den Predigern nicht übel, und
dann würde die Geige vom Ballet die Hälfte meiner Beweissätze
aufzehren. Ueberdies handelt es sich darum, meinen Bruder von einer
Gewaltthat abzuhalten. Ein wenig Vorsicht dünkt mich
zweckdienlicher. Ist Madame zu Hause?«

»Ich glaube.«

»Ich bitte, die Auseinandersetzung der Beschwerden?«

«Mit zwei Worten: beständig Musik . . . unabläßige Huldigung
von Guiche, Verdacht der Geheimthuerei und des Komplotts.«

»Beweise?«

»Keine.«

»Gut, ich begebe mich zu Madame.«

Und der König betrachtete in den Spiegeln seine Toilette, welche
reich war, und sein Gesicht, das glänzte wie seine Diamanten.

»Man entfernt wohl Monsieur ein wenig,« sagte er.

»Oh! Feuer und Wasser fliehen sich nicht mit größerer
Erbitterung.«

»Das genügt. Meine Mutter, ich küsse Euch die Hände, die
schönsten Hände Frankreichs,«

»Macht, daß es Euch gelingt, Sire. Seid der Friedensstifter in
dieser Ehe.«

»Ich bediene mich keines Botschafters,« erwiederte Ludwig.
»Damit sage ich Euch, daß es mir gelingen wird.«

Und er ging lachend hinaus und stäubte sich den ganzen Weg
entlang sorgfältig ab.
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XV.

Der Vermittler.

Als der König bei Madame erschien, fingen alle Höflinge, welche
die Kunde von einer ehelichen Scene in den Gemächern umher zerstreut
hatte, im Ernste an unruhig zu werden.

Es bildete sich auf dieser Seite ein
Sturm, dessen Elemente der Chevalier von Lorraine, inmitten der
Gruppen, mit Freuden analysirte, wobei er die schwächsten verstärkte
und, seinen schlimmen Absichten gemäß, die stärksten so steuerte,
daß sie die möglichst bösen Wirkungen hervorbringen mußten.

Die Gegenwart des Königs gab, wie Anna von Oesterreich vorher
bemerkt hatte, dem Ereigniß einen feierlichen Charakter.

Im Jahr 1662 war die Unzufriedenheit von Monsieur gegen Madame und
die Vermittelung des Königs in den Privatangelegenheiten von
Monsieur keine Sache von geringer Bedeutung.

Auch sah man die Kühnsten, die den Grafen von Guiche umgaben,
schon im ersten Augenblick sich von ihm mit einer Art von Angst
entfernen, und der Graf selbst zog sich, von dem allgemeinen
panischen Schrecken angesteckt, allein in seine Wohnung zurück.

Der König trat, wie er dies immer zu thun pflegte, mit einer
Verbeugung bei Madame ein . . . Die Ehrendamen waren in Reihe und
Glied auf seinem Wege, in der Gallerie, aufgestellt.

So beschäftigt Seine Majestät auch war, so warf sie doch einen
Blick auf diese zwei Reihen reizender junger Frauen, welche
bescheiden die Augen niederschlugen.

Alle errötheten, weil sie den Blick des Königs auf sich fühlten.
Eine Einzige, deren Haare sich in seidenen Locken auf die schönste
Haut der Welt herabrollten, eine Einzige war bleich und vermochte
sich kaum zu halten, trotz der Ellenbogenstöße ihrer Gefährtin.

Dies war La Vallière,
welche Montalais so unterstützte, indem sie ihr leise den Muth
einzuflößen suchte, mit dem sie selbst so reichlich versehen war.

Der König wandte sich unwillkürlich um. Alle Stirnen, die sich
schon wieder erhoben hatten, senkten sich abermals; doch der blonde
Kopf allein blieb unbeweglich, als hätte er Alles erschöpft, was
ihm an Kraft und Verstand blieb.

Als Ludwig bei Madame eintrat, fand er seine Schwägerin halb
liegend auf den Kissen und Polstern ihres Cabinets. Sie erhob sich,
machte eine tiefe Verbeugung und stammelte einige Danksagungen über
die Ehre, die ihr zu Theil wurde.

Dann setzte sie sich wieder, überwältigt
von einer Schwäche, welche ohne Zweifel geheuchelt war, denn ein
reizendes Colorit belebte ihre Wangen, und ihre noch von einigen kurz
zuvor vergossenen Thränen gerötheten Augen hatten nur um so mehr
Feuer.

Als der König saß und mit jener Sicherheit der Beobachtung, die
ihn charakterisirte, die Unordnung im Zimmer und die nicht minder
große Verlegenheit im Gesichte von Madame bemerkt hatte, nahm er
eine heitere Miene an,

»Meine Schwägerin,« sagte er, »zu welcher Stunde beliebt es
Euch, daß wir das Ballet heute probiren?«

Madame schüttelte langsam und matt ihren reizenden Kopf und
erwiederte:

»Oh! Sire, wollt mich wegen dieser Probe entschuldigen; ich war
im Begriff, Eure Majestät benachrichtigen zu lassen, daß ich heute
nicht im Stande wäre.«

»Wie,« versetzte der König mit einem gemäßigten Erstaunen,
»wie, meine Schwägerin, solltet Ihr unpäßlich sein?«

»Ja, Sire.«

»Dann will ich Eure Aerzte rufen lassen.« 


»Nein, denn, die Aerzte vermögen nichts bei meinem Leiden.«

»Ihr erschreckt mich.»

»Sire, ich will Eure Majestät um Erlaubniß bitten, nach England
zurückkehren zu dürfen.«

»Nach England! nach England!«

Der König machte eine Bewegung,

»Sagt Ihr auch wohl, was Ihr sagen wollt, Madame?«

»Ich sage es ungern, Sire,« erwiederte die Enkelin von Heinrich 
IV. entschlossen, und sie ließ ihre schönen schwarzen Augen
funkeln. »Ja, ich bedaure es, daß ich Eurer Majestät Bekenntnisse
dieser Art machen muß; aber ich fühle mich zu unglücklich am Hofe
Eurer Majestät und will zu meiner Familie zurückkehren.«

»Madame! Madame!«

Und der König rückte näher zu ihr.

»Höret mich, Sire!« fuhr die junge Frau fort, die allmälig
über den König die Gewalt erlangte, die ihr ihre Schönheit und
ihre nervöse Natur verliehen, »ich bin gewohnt, zu leiden. Noch
jung wurde ich gedemüthigt, verachtet . . . Oh! straft mich nicht
Lügen,« sagte sie mit einem Lächeln.

Der König erröthete.

»Da konnte ich glauben, Gott habe mich hierfür geboren werden
lassen. Ich war die Tochter eines mächtigen Königs; doch da er das
Leben in meinem Vater geschlagen hatte, konnte er wohl in mir die
Hoffart schlagen. Ich habe viel gelitten, ich habe meine Mutter
leiden gemacht, aber ich habe geschworen, sollte mir Gott eine
unabhängige Lage verleihen, und wäre es die einer Arbeiterin aus
dem Volke, die ihr Brod mit ihren Händen verdienen muß, so werde
ich nicht die geringste Demüthigung mehr ertragen.

»Dieser Tag ist gekommen, ich habe das meinem Rang, meiner Geburt
gebührende Vermögen wieder erlangt; ich bin bis auf die Stufen des
Thrones emporgestiegen; indem ich mich mit einem französischen
Prinzen verband, glaubte ich in ihm einen Verwandten, einen Freund,
einen Gleichen zu finden, aber ich bemerke, daß ich nur einen
Gebieter gesunden habe, und empöre mich, Sire . . . Meine Mutter
soll nichts erfahren. . . Ihr, den ich verehre und . . . liebe . ..«

Der König bebte; keine Stimme hatte so sein Ohr gekitzelt.

»Ihr, sage ich, der Ihr Alles wißt, Sire, da Ihr hierher kommt,
Ihr werdet mich vielleicht begreifen. Wäret Ihr nicht gekommen, so
würde ich zu Euch gegangen sein. Die Erlaubniß, frei wegziehen zu
können, das ist es, was ich haben will. Eurem Zartgefühl, Euch dem
vorzugsweisen Mann stelle ich es anheim, mich zu entlasten und zu
rechtfertigen.«

»Meine Schwägerin! meine Schwägerin!« stammelte der König,
unterjocht durch diesen scharfen Angriff, »habt Ihr die ungeheure
Schwierigkeit Eures Vorhabens auch wohl überlegt?«

»Sire, ich überlege nicht, ich fühle. Angegriffen, weise Ich
den Angriff aus Instinct zurück; das ist das Ganze.«

»Aber sprecht, was hat man Euch denn gethan?«

Die Prinzessin hatte, wie man steht, durch das den Frauen
eigenthümliche Manoeuvre jeden Vorwurf vermieden und einen noch viel
schwereren gebildet; von der Angeklagten wurde sie Anklägerin. Das
ist ein untrügliches Zeichen der Straffälligkeit; doch aus diesem
offenbaren Uebel wissen die Frauen, selbst die ungeschicktesten,
stets Nutzen zu ziehen, um zu siegen.

Der König bemerkte nicht, daß er zu ihr gekommen war, um sie zu
fragen:

»Was habt Ihr meinen, Bruder gethan?«

Und daß er sich darauf beschränkte, ihr zu sagen:

»Was hat man Euch gethan?«

»Was man mir gethan hat?« erwiederte Madame, »o! man muß Weib
sein, um das zu begreifen, Sire, man hat mich weinen gemacht.« Und
mit einem Finger, der an Feinheit und perlmutterartiger Weiße nicht
seines Gleichen hatte, deutete sie auf glänzende, in Flüssigkeit
gebadeten Augen und fing wieder an zu weinen.

»Meine Schwägerin, ich flehe Euch an,« sprach der König, indem
er noch mehr vorrückte, um eine Hand von ihr zu, nehmen, die sie ihm
feucht und zitternd überließ. 


»Sire, man hat mich vor Allem der Gegenwart eines Freundes von
meinem Bruder beraubt. Mylord Herzog von Buckingham war für mich ein
angenehmer heiterer Gast, ein Landsmann, der meine Gewohnheiten
kannte, ich möchte beinahe sagen ein Gefährte, so viel haben wir
Tage mit unseren anderen Freunden auf meinem schönen Wasser in Saint
James zugebracht.«

»Aber, meine Schwägerin, Villiers war in Euch verliebt?«

»Vorwand!« sprach sie ganz ernst, «was thut es, daß Herr von
Buckingham in mich verliebt oder nicht verliebt war. Ist denn ein
verliebter Mensch für mich gefährlich? Ah! Sire, es genügt nicht,
daß man von einem Mann geliebt wird!«

Und sie lächelte so zärtlich, so sein, daß der König sein Herz
in seiner Brust schlagen fühlte.

»Wenn aber mein Bruder eifersüchtig war?« sagte der König.

»Ich gebe es zu . . . das ist ein Grund und man hat Herrn von
Buckingham fortgejagt.«

»Fortgejagt! . . oh! nein!«

»Vertrieben, verabschiedet, entlassen, wenn Ihr lieber wollt,
Sire; einer der ersten Edelleute Europas hat sich genöthigt gesehen,
den Hof des Königs von Frankreich, den Hof von Ludwig XIV. wie ein
Bauer wegen eines Blickes, wegen eines Straußes zu verlassen. Das
ist des galantesten Hofes unwürdig . .. Verzeiht, Sire, ich vergaß,
daß ich so sprechend mich an Eurer souverainen Gewalt vergriff.«

»Meiner Treue, nein, Schwägerin, ich habe Herrn von Buckingham
nicht entlassen. Er gefiel mir ungemein.«

»Nicht Ihr?« rief Madame geschickt, »ah! desto besser!«

Und sie betonte das Wort desto besser so, als hätte sie statt
dieses Wortes desto schlimmer gesagt.

Es trat ein Stillschweigen von einigen Minuten ein, dann fuhr sie
fort:

»Herr von Buckingham ist abgereist. . . Ich weiß nun warum und
durch wen vertrieben . . . Ich glaubte die Ruhe wieder erlangt zu
haben . . . Durchaus nicht . . . Nun findet Monsieur einen andern
Vorwand, nun . . .«

»Nun zeigt sich ein Anderer,« sagte der König heiter. »Und das
ist natürlich; Ihr seid schön, Madame, man wird Euch immer lieben.«

»So werde ich die Einsamkeit um mich her bewirken!« rief die
Prinzessin. »Oh! das ist es, was man will, das ist es, was man mir
bereitet; doch nein, ich ziehe es vor, nach London zurückzukehren.
Dort kennt man mich, dort schätzt man mich . . . Ich werde meine
Freunde haben, ohne daß man es wagt, sie meine Liebhaber zu nennen .
. . Pfui! das ist ein unwürdiger Verdacht! und dies von Seiten eines
Edelmanns. Oh! Monsieur hat Alles in meinem Geiste verloren, seitdem
er sich nur als den Tyrannen einer Frau geoffenbart.«

»La! la! Mein Bruder hat keine andere Schuld, als daß er Euch
liebt.«

»Mich lieben! Monsieur mich lieben! Ah! Sire. . .«

Und sie schlug ein lautes Gelächter auf.

»Monsieur wird nie eine Frau lieben,« sagte sie; »Monsieur
liebt zu sehr sich selbst; nein, zu meinem Unglück. Monsieur gehört
zu der schlimmsten Art der Eifersüchtigen: eifersüchtig ohne
Liebe.«

»Gesteht jedoch,« sprach der König, der sich in dieser
wechselreichen, glühenden Unterredung zu beleben anfing, »gesteht,
daß Guiche Euch liebt.«

»Ah! Sire, ich weiß nichts davon.«

»Ihr müßt es wissen. Ein Mensch, der liebt, verräth sich.«

»Herr von Guiche hat sich nicht verrathen.« 


»Meine Schwägerin, Ihr vertheidigt Herrn von Guiche.«

»Ich? ah! was denkt Ihr! Oh! Sire, es fehlte mir zu meinem
Unglück nichts mehr, als ein Verdacht von Euch.«

»Nein, Madame, nein,« erwiederte lebhaft der König. »Betrübt
Euch nicht. Oh! Ihr weint. Ich beschwöre Euch, beruhigt Euch.«

Sie weinte jedoch, und schwere Thränen
flößen auf ihre Hände. Der König nahm eine von ihren Händen und
trank eine von ihren Thränen.

Sie schaute ihn so traurig und so zärtlich an, daß er im Herz
getroffen war.

»Ihr fühlt nichts für Guiche?« fragte er unruhiger, als es
sich für seine Vermittlerrolle geziemte.

»Nichts, gar nichts.«

»Dann kann ich meinen Bruder beruhigen.«

»Oh! Sire, nichts wird ihn beruhigen. Glaubt also nicht, daß er
eifersüchtig ist. Monsieur hat schlimme Rathschläge erhalten, und
Monsieur ist von einem unruhigen Charakter.«

»Man kann das sein, wenn es sich um Euch handelt.«

Madame schlug die Augen nieder und schwieg. Der König machte es
wie sie. Er hielt beständig ihre Hand in der seinigen.

Dieses Stillschweigen von einer Minute dauerte ein Jahrhundert.

Madame zog sachte ihre Hand zurück. Sie war nun ihres Sieges
sicher, das Schlachtfeld gehörte ihr.

»Monsieur beklagt sich, Ihr ziehet seiner Unterhaltung, seiner
Gesellschaft abgesonderte Gesellschaften vor,« sagte schüchtern der
König.

»Sire, Monsieur bringt sein Leben damit zu, daß er sein Gesicht
in einem Spiegel beschaut und Bosheiten gegen die Frauen mit dem
Chevalier von Lorraine ausheckt.«

»Oh! Ihr geht ein wenig weit.«

»Ich sage, was Ihr beobachten wollt, und Ihr werdet sehen, Sire,
ob ich Recht habe.«

»Ich werde beobachten. Doch welche Geungthuung soll mittlerweile
meinem Bruder zu Theil werden?«

»Meine Abreise.«

»Ihr wiederholt dieses Wort!« rief
unkluger Weise der König, als wäre in zehn Minuten eine solche
Veränderung bewerkstelligt worden, daß sich alle Ideen von Madame
umgekehrt hätten.

»Sire, ich kann hier nicht mehr glücklich sein,« sagte sie.
»Herr von Guiche ist Monsieur lästig. Wird er ihn auch abzureisen
nöthigen?«

»Wenn es sein muß, warum nicht?« erwiederte Ludwig XIV.
lächelnd.

»Nun wohl! auch Herrn von Guiche. . . . dessen Verlust ich
übrigens beklagen werde, das sage ich Euch zum Voraus, Sire.«

»Ah! Ihr beklagt ihn?«

»Allerdings; er ist liebenswürdig, er hat Freundschaft für
mich, er zerstreut mich.«

»Oh! wenn Monsieur Euch hörte!« rief der König gereizt. »Wißt
Ihr, daß ich es nicht übernehmen würde. Such zu versöhnen, und
daß ich es nicht einmal versuchen werde.«

»Sire, könnt Ihr zur Stunde Monsieur abhalten, auf den Ersten
den Besten eifersüchtig zu sein? Ich weiß wohl, daß Herr von
Guiche nicht der Erste der Beste ist.«

»Ich wiederhole Euch, daß ich als guter Bruder Herrn von Guiche
hassen werde.«

»Oh! Sire,« erwiederte Madame, »ich beschwöre Euch, nehmt
weder die,Sympathien, noch den Haß von Monsieur an. Bleibt der
König, das wird für Euch und alle Welt besser sein.«

»Ihr seid eine anbetungswürdige Spötterin, Madame, und ich
begreife, daß sogar diejenigen, welche Ihr verspottet, Euch
anbeten.«

»Und darum verbindet Ihr, den ich für meinen Vertheidiger
gehalten hätte, Euch mit denjenigen, welche mich verfolgen,« sagte
Madame.

»Ich, Euer Verfolger! Gott behüte mich!«

»So gewährt mir meine Bitte,« fuhr sie schmachtend fort.

»Was verlangt Ihr?«

»Nach England zurückzukehren.«

»Oh! das nie, nie!I« rief Ludwig XIV.

»Ich bin also Gefangene.«

»In Frankreich, ja.« 


»Was soll ich dann thun?« 


»Ich will es Euch sagen, meine Schwägerin.«

»Ich höre Euere Majestät als demüthige Magd.«

»Statt Euch ein wenig inconsequenter Vertraulichkeit zu
überlassen, statt uns durch Eure Absonderung zu beunruhigen, zeigt
Euch uns immer, verlaßt uns nicht, laßt uns in Familie leben. Herr
von Guiche ist allerdings liebenswürdig; wenn wir am Ende aber auch
nicht seinen Geist haben. . .«

»Oh! Sire, Ihr wißt wohl, daß Ihr den Bescheidenen spielt.«

»Nein, ich schwöre Euch. Man kann König sein und selbst fühlen,
daß man weniger Chance hat, zu gefallen, als dieser oder jener
Edelmann.«

»Ich schwöre, daß Ihr nicht ein Wort von dem glaubt, was Ihr da
sagt, Sire.«

Der König schaute Madame zärtlich an und erwiederte:

»Wollt Ihr mir Eines versprechen?«

»Was?« 


»Daß Ihr nicht mehr in Eurem Kabinet mit Fremden die Zeit
verliert, die Ihr uns schuldig seid. Wollen wir gegen den
gemeinschaftlichen Feind ein Trutz- und Schutzbündnis schließen?«

»Ein Bündniß mit Euch, Sire?«

»Warum nicht? Seid Ihr nicht eine Macht?«

»Aber Ihr, Sire, seid Ihr ein getreuer Verbündeter?«

»Ihr werdet es sehen, Madame.«

»Und von welchem Tage soll dieses Bündniß datiren?«

»Von heute.«

»Ich werde den Vertrag abfassen.«

»Sehr gut!«

»Und Ihr unterzeichnet ihn.«

»Blind.«

»Dann, Sire, verspreche ich Euch Wunder . . . Ihr seid das
Gestirn des Hofes, wenn Ihr erscheint. . .«

»Nun?«

»Wird Alles glänzen.«

»Oh! Madame, Madame,« sagte Ludwig XIV. »Ihr wißt wohl, daß
jedes Licht von Euch kommt, und daß wenn ich die Sonne zur Devise
nehme, dieß nur ein Sinnbild ist.«

»Sire, Ihr schmeichelt Euren Verbündeten, die Ihr hintergehen
wollt,« rief Madame, den König mit ihren eigensinnigen Fingern
bedrohend.

»Wie, Ihr glaubt, ich hintergehe Euch, während ich Euch meiner
Zuneigung versichere?«

»Ja.«

»Und was macht Euch zweifeln?«

»Eine Sache.«

»Eine einzige?«

»Ja.«

»Welche? Ich werde sehr unglücklich sein, wenn ich nicht eine
einzige Sache besiege.«

»Diese Sache ist nicht in Eurer Macht, Sire, nicht einmal in der
Macht Gottes.«

»Und was ist es?«

»Die Vergangenheit.«

»Madame, ich begreife nicht,« erwiederte der König, gerade weil
er nur zu gut begriffen hatte.

Die Prinzessin faßte seine Hand und sprach:

»Sire, ich habe das Unglück gehabt, Euch so lange zu mißfallen,
daß ich beinahe berechtigt bin, mich heute zu fragen, wie Ihr mich
habt zur Schwägerin annehmen können.«

»Mir mißfallen! Ihr habet mir nie mißfallen.«

»Oh l läugnet es nicht.«

»Erlaubt.«

»Nein, ich erinnere mich.«

»Unser Bündniß datirt von heute,« rief der König mit einer
Wärme, welche nicht geheuchelt war; »Ihr erinnert Euch also der
Vergangenheit nicht? Ich auch nicht; doch ich erinnere mich der
Gegenwart. Ich habe sie vor Augen, hier ist sie, schaut.«

Und er führte die Prinzessin vor einen Spiegel, worin sie sich
erröthend und schön sah, daß ein Heiliger hätte unterliegen
müssen.

»Gleichviel,« murmelte sie, «das wird kein sehr kräftiges
Bündniß sein.«

»Soll ich schwören?« fragte der König, berauscht durch die
wollüstige Wendung, die das ganze Gespräch genommen hatte.

»Oh! ich schlage einen guten Eid nicht aus,« sagte Madame. »Das
ist immerhin ein Anschein von Sicherheit.«

Der König kniete auf eine Fliese nieder und nahm die Hand von
Madame.

Mit einem Lächeln, das ein Maler nicht wiedergeben würde, und
das ein Dichter sich nicht einzubilden vermöchte, reichte sie ihm
ihre beiden Hände, in denen er seine brennende Stirne verbarg.

Weder das Eine, noch das Andere konnte ein Wort finden.

Der König fühlte, daß Madame ihre Hände zurückzog und dabei
seine Wangen streifte.

Er erhob sich sogleich und verließ das Gemach.

Die Höflinge bemerkten seine Röthe und schloßen daraus, die
Scene sei stürmisch gewesen.

Doch der Chevalier von Lorraine sagte rasch:

»Oh! nein, meine Herren, beruhigt Euch. Wenn Se. Majestät zornig
ist, sieht sie blaß aus.«
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XVI.

Die Röthe.

Der König verließ Madame in einem aufgeregten Zustand, den er
sich kaum selbst erklären konnte.

Es ist in der That unmöglich, das geheime Spiel der seltsamen
Sympathien zu erklären, die sich plötzlich und ohne Ursache
entzünden, nach vielen in der größten Ruhe, in der größten
Gleichgültigkeit zweier sich zu lieben bestimmten Herzen
zugebrachten Jahren.

Warum hatte Ludwig Madame früher verachtet, beinahe gehaßt?
Warum fand er jetzt dieselbe Frau so schön, so wünschenswerth, und
warum beschäftigte er sich nicht nur mit ihr, sondern war von ihr
eingenommen? Warum hatte Madame, deren Augen und Geist von einer
andern Seite erstrebt wurden, seit acht Tagen für den König jenen
Anschein von Gunst, der an die vollkommenste Vertraulichkeit glauben
läßt?

Man darf nicht denken, Ludwig habe sich einen Verführungsplan
erdacht. Das Band, das Madame mit seinem Bruder vereinigte, war oder
schien ihm wenigstens eine unübersteigbare Schranke; er war sogar
noch zu fern von dieser Schranke, um zu bemerken, daß sie bestand.
Doch auf dem Abhang der Leidenschaften, an denen sich das Herz
ergötzt, zu denen uns die Jugend hintreibt, kann Niemand sagen, wo
er stille stehen werde, nicht einmal derjenige, welcher zum Voraus
alle Chancen des Erfolges oder der Niederlage berechnet hat.

Was Madame betrifft, so wird man leicht ihre Neigung für den
König erklären: sie war noch jung, coquette und leidenschaftlich
darauf bedacht, Bewunderung einzuflößen.

Es war eine von jenen Naturen mit stürmischen Sprüngen, die auf
einem Theater über glühende Kohlen laufen würde, um den Zuschauern
ein Beifallsgeschrei zu entreißen.

Man durfte sich also nicht wundern, daß
die Prinzessin, mit Beobachtung der Progression, nachdem sie von
Buckingham, sodann von Guiche angebetet worden war, der den Vorzug
vor Buckingham hatte, und war es auch nur durch das große, von den
Frauen so wohl geschützte Verdienst, durch die Neuheit, man durste
sich nicht wundern, sagen wir, daß die Prinzessin ihren Ehrgeiz so
weit steigerte, daß sie vom König bewundert sein wollte, der nicht
nur der Erste des Königreichs, sondern auch einer der Schönsten und
Geistreichsten war.

Was die plötzliche Leidenschaft von Ludwig für seine Schwägerin
betrifft, so würde die Physiologie dieselbe durch Alltagsredensarten
und die Natur durch eine von ihren geheimnißvollen Verwandtschaften
erklären. Madame hatte die schönsten schwarzen Augen, Ludwig die
schönsten blauen Augen der Welt. Madame war heiter und ergußreich,
Ludwig schwermüthig und verschwiegen; berufen, sich zum ersten Mal
auf dem Gebiete eines Interesses und einer gemeinschaftlichen
Neugierde zu begegnen, hatten sich diese zwei entgegengesetzten
Naturen durch die Berührung ihrer gegenseitigen Rauhheiten
entflammt.

Als Ludwig wieder in sein Gemach zurückgekehrt war, bemerkte er,
Madame sei die verführerischste Frau der Welt.

Madame, die allein geblieben, dachte, ganz freudig, sie habe auf
den König einen lebhaften Eindruck hervorgebracht.

Doch dieses Gefühl mußte bei ihr passiv sein, während es bei
dem König unfehlbar mit der ganzen Heftigkeit wirken mußte, die dem
entflammbaren Geiste eines jungen Mannes natürlich ist, und zwar
eines jungen Mannes, der nur zu wollen braucht, um seinen Willen
vollzogen zu sehen.

Der König kündigte vor Allem Monsieur an, Alles sei beigelegt;
Madame habe die größte Achtung, die aufrichtigste Zuneigung für
ihn, es sei aber ein stolzer, sogar argwöhnischer Charakter, dessen
Empfindlichkeiten man sorgfältig schonen müsse.

Monsieur erwiederte mit dem sauersüßen
Ton, den er gewöhnlich gegen seinen Bruder annahm, er erkläre sich
die Empfindlichkeiten einer Frau nicht, deren Betragen sie einem
Tadel bloß stelle, und wenn Jemand das Recht habe, verletzt zu sein,
so käme ihm, Monsieur, dieses Recht unbestreitbar zu.

Darauf antwortete der König mit ziemlich lebhaftem Ton, mit einem
Ton, der das ganze Interesse bewies, das er an seiner Schwägerin
nahm:

»Madame steht, Gott sei Dank! über dem Tadel.«

»Der Andern, ja, ich gebe es zu,« sagte Monsieur, »doch ich
denke, nicht über dem meinigen.«

»Nun wohl,« sprach der König, »Euch, mein Bruder, sage ich,
daß Madame Euern Tadel nicht verdient. Ja, es ist allerdings eine
sehr seltsame und sehr zerstreute junge Frau, aber sie ist zugleich
mit den besten Gefühlen ausgestattet. Der englische Charakter wird
in Frankreich nicht immer wohl begriffen, mein Bruder, und die
Freiheit der englischen Sitten setzt zuweilen diejenigen in
Erstaunen, welche nicht wissen, wie sehr diese Freiheit durch die
Unschuld geadelt wird.«

»Ah!« sagte Monsieur immer mehr gereizt, »sobald Eure Majestät
meine Frau, die ich anklage, freispricht, ist meine Frau nicht mehr
schuldig und ich habe nichts mehr zu sagen.«

«Mein Bruder,« erwiederte lebhaft der König, der die Stimme des
Gewissens ganz leise seinem Herzen zuflüstern fühlte, Monsieur habe
nicht ganz Unrecht, »mein Bruder, das, was ich sage, und besonders,
was ich thue, geschieht für Euer Glück. Es ist mir zu Ohren
gekommen, Ihr habet Euch über einen Mangel an Vertrauen oder
Rücksicht von Seiten von Madame beklagt, und ich wollte nicht, daß
Eure Unruhe länger fortwähre. Es gehört zu meinen Pflichten, daß
ich Euer Haus überwache, wie das des Geringsten von meinen
Unterthanen. Ich habe also mit dem größten Vergnügen gesehen, daß
Eure Besorgnisse durchaus nicht begründet waren.«

»Und.« fuhr Monsieur mit fragendem Ton fort, indem er seine
Augen ans seinen Bruder heftete, »und das, was Eure Majestät in
Beziehung auf Madame erkannt hat, und ich neige mich vor Eurer
königlichen Weisheit, habt Ihr auch in Beziehung auf diejenigen
bewahrheitet, welche die Ursache des Aergernisses, über das ich mich
beklage, gewesen sind?«

»Ihr habt Recht, mein Bruder; ich werde darauf bedacht sein,«
sagte der König.

Diese Worte enthielten zugleich einen Befehl und einen Trost. Der
Prinz begriff das und entfernte sich.

Ludwig aber suchte seine Mutter auf: er fühlte, daß er einer
vollständigeren Absolution bedurfte, als die, welche er von seinem
Bruder erhalten hatte.

Anna von Oesterreich hatte bei Herrn von Guiche nicht dieselben
Ursachen der Nachsicht, die sie bei Buckingham gehabt hatte.

Sie sah bei den ersten Worten, daß Ludwig nicht geneigt war,
streng zu sein, sie war es:

Das war eine von den gewöhnlichen Listen der guten Königin, um
die Wahrheit zu erfahren.

Ludwig hatte aber in dieser Hinsicht schon seine Lehre
durchgemacht: beinahe seit einem Jahr war er König. Während dieses
Jahres hatte er Zeit gehabt, die Verstellung zu erlernen.

Indem er auf Anna von Oesterreich horchte, um sie ihren ganzen
Gedanken entwickeln zu lassen, indem er nur mit dem Blick und der
Geberde billigte, überzeugte er sich aus gewissen tiefen Blicken,
aus gewissen geschickten Insinuationen, daß die in Dingen der
Galanterie so scharfsichtige Königin, seine Schwäche für Madame,
wenn nicht errathen, doch wenigstens gemuthmaßt habe.

Von allen seinen Unterstützungen mußte Anna von Oesterreich die
gewichtigste sein; von allen seinen Feinden wäre Anna von
Oesterreich die gefährlichste gewesen.

Ludwig veränderte also sein Manoeuvre.

Er belastete Madame, sprach Monsieur frei und hörte das an, was
seine Mutter von Guiche sagte, wie er angehört, was sie von
Buckingham gesagt hatte.

Dann, als er sah, daß sie einen vollständigen Sieg über ihn
davon getragen zu haben glaubte, verließ er sie.

Der ganze Hof, das heißt alle Günstlinge und Vertraute, und es
waren ihrer viele, kamen am Abend zur Probe vom Ballet zusammen.

Dieser Zwischenraum war für den armen Guiche durch einige Besuche
ausgefüllt, die er erhalten hatte.

Unter der Zahl dieser Besuche fand sich einer, den er beinahe mit
dem gleichen Gefühl erhoffte und fürchtete.

Es war der des Chevalier von Lorraine.

Gegen drei Uhr Nachmittags trat der Chevalier von Lorraine bei
Guiche ein.

Sein Aussehen war äußerst beruhigend.

»Monsieur,« sagte er zu Guiche, »war von einer reizenden Laune,
und man hätte nicht glauben sollen, es sei die geringste Wolke über
den ehelichen Himmel hingegangen.«

»Uebrigens hatte Monsieur so wenig Unwillen!«

Seit sehr langer Zeit hatte der Chevalier von Lorraine bei Hofe
die Behauptung aufgestellt, von den zwei Söhnen von Ludwig XIII. sei
Monsieur derjenige, welcher den väterlichen Charakter, den
wankelmüthigen, den unentschlossenen Charakter angenommen, gut in
plötzlichen Aufwallungen, schlimm im Grunde und sicherlich nichts
für seine Freunde.

Er hatte besonders Guiche dadurch wieder belebt, daß er ihm
bewies, Madame werde binnen Kurzem dahin gelangen, daß sie ihren
Gemahl lenke, und dem zu Folge werde Monsieur derjenige Beherrscher,
welchem es gelinge, Madame zu beherrschen.

Worauf Guiche, voll Mißtrauen und
Geistesgegenwart, erwiederte:

»Ja, Chevalier? doch ich halte Madame für sehr gefährlich.«

»In welcher Hinsicht?«

»In der, daß sie gesehen hat, Monsieur sei von einem für die
Frauen nicht sehr leidenschaftlichen Charakter.«

»Das ist wahr,« sagte lachend der Chevalier von Lorraine.

»Und dann . . .«

»Nun?« 


»Nun! Madame wählt den Ersten, den Besten, um den Gegenstand
ihrer Bevorzugung aus ihm zu machen, um ihren Gemahl durch die
Eifersucht zurückzuführen.«

»Tief! tief!« rief der Chevalier.

»Wahr!« sagte Guiche. 


Weder der Eine, noch der Andere sprach seine Gedanken aus.

In dem Augenblick, wo er so den Charakter von Madame angriff, bat
sie Guiche aus dem Grunde seines Herzens um Verzeihung.

Während der Chevalier den Blick von Guiche bewunderte, führte er
ihn mit geschlossenen Augen zu dem Abgrund.

Guiche befragte ihn nunmehr unmittelbar über die durch die Scene
am Morgen hervorgebrachte Wirkung und über die noch ernstere durch
die Scene vom Mittagsmahl hervorgebrachte Wirkung.

»Ich habe Euch schon erzählt, daß man darüber, lachte, und
zwar Monsieur zu allererst,« antwortete der Chevalier von Lorraine.

»Man hat mir jedoch von einem Besuche des Königs bei Madame
gesagt?« bemerkte Guiche.

»Ganz richtig; Madame war die Einzige, welche nicht lachte, und
der König ging zu ihr, um sie lachen zu machen.«

»Somit. . .«

»Somit hat sich nichts an der Anordnung des Tages geändert.«

»Und man probirt heute Abend das Ballet?«

»Gewiß.« 


»Seid Ihr dessen sicher?«

»Ganz sicher.« 


Als die zwei jungen Leute in ihrem Gespräch so weit waren, trat
Raoul mit sorgenvoller Stirne ein.

Sobald er ihn erblickte, stand der Chevalier, der gegen ihn, wie
gegen jeden edlen Charakter, einen geheimen Haß hegte, auf.

»Ihr rathet mir also? . . .« fragte Guiche den Chevalier.

»Ich rathe Euch, ruhig zu schlafen, mein lieber Graf.«

»Und Ich, Guiche,« sagte Raoul, »ich werde Euch einen ganz
entgegengesetzten Rath geben!«

»Welchen, Freund?« 


»Den, zu Pferde zu sitzen und nach einem von Euren Gütern zu
reisen; dort angelangt, werdet Ihr, wenn Ihr den Rath des Chevalier
befolgen wollt, so lange und so ruhig schlafen, als es Euch angenehm
sein dürste.«

»Wie, abreisen!« rief der Chevalier, der den Erstaunten spielte.
»Und warum sollte Guiche abreisen?«

»Weil, und Ihr müßt das wissen, Ihr besonders, weil schon
Jedermann von einer Scene spricht, welche zwischen Monsieur und
Guiche vorgefallen sein soll.«

Guiche erbleichte.

»Durchaus nicht,« erwiederte der Chevalier, »durchaus nicht,
Ihr seid schlecht unterrichtet, Herr von Bragelonne.«

»Ich bin im Gegentheil sehr gut unterrichtet, mein Herr,« sagte
Raoul,« und der Rath, den ich Guiche gebe, ist ein Freundesrath.«

Während dieses Streites schaute Guiche,
etwas verblüfft, bald den Einen, bald den Andern von seinen
Rathgebern an.

Er fühlte in seinem Innern, daß sich ein für sein übriges
Leben wichtiges Spiel in diesem Augenblick spielte.

»Nicht wahr,« sagte der Chevalier, den Grafen selbst anrufend,
»nicht wahr, Guiche, die Scene ist nicht so stürmisch gewesen, als
der Herr Vicomte von Bragelonne, der übrigens nicht dabei gewesen
ist, zu glauben scheint?«

»Mein Herr,« entgegnete Raoul, »stürmisch oder nicht
stürmisch, es ist nicht gerade die Scene selbst, wovon ich spreche,
sondern ich meine die Folgen, die sie haben kann. Ich weiß, daß
Monsieur gedroht, ich weiß, daß Madame geweint hat.«

»Madame hat geweint,« rief die Hände faltend Guiche
unvorsichtiger Weise.

»Ah! ah!« sagte lachend der Chevalier, »das ist ein Umstand,
von dem ich nichts wußte, Ihr seid entschieden besser unterrichtet,
Herr von Bragelonne.«

»Gerade weil ich besser unterrichtet bin, als Ihr, Chevalier,
dringe ich darauf, daß Guiche sich entfernt.«

»Nein, nein, ich bedaure, Euch widersprechen zu müssen, Herr
Vicomte, doch diese Abreise ist unnöthig.«

»Sie ist dringend.«

»Sprecht, warum sollte er sich entfernen?« 


»Der König! der König!« 


»Der König?« rief Guiche. 


»Ja, sage ich Dir, der König nimmt sich der Sache an.«

»Bah!« sprach der Chevalier, »der König liebt Guiche und
besonders seinen Vater; bedenkt, daß es, wenn der Graf verreisen
würde, gestehen hieße, er habe etwas Tadelnswerthes gethan.«

»Wie so?«

»Allerdings, wenn man flieht, ist man strafbar oder man hat
Furcht.«

»Oder man schmollt, wie ein mit Unrecht angeklagter Mensch,«
sprach Bragelonne. »Geben wir seiner Abreise den Charakter des
Schmollens, nichts kann leichter sein: wir sagen, wir haben Beide
Alles gethan, um ihn zurückzuhalten, und Ihr wenigstens werdet nicht
lügen. Auf! auf! Guiche, Ihr seid unschuldig, und als einen
Unschuldigen mußte Euch die heutige Scene verletzen. Reiset, Guiche,
reiset!«

»Nein, Guiche, bleibt,« rief der Chevalier; »bleibt, gerade,
wie Herr von Bragelonne sagte, weil Ihr unschuldig seid; verzeiht
noch einmal, Vicomte, ich bin einer der Eurigen ganz
entgegengesetzten Ansicht.«

»Das steht Euch frei; aber gemerkt wohl, daß die Verbannung, die
sich Guiche auferlegt, eine Verbannung von kurzer Dauer sein wird. Er
kann sie aufhören lassen, wann er will, und aus einer freiwilligen
Verbannung zurückkehrend, wird er das Lächeln auf. jedem Mund
finden, während im Gegentheil eine schlechte Laune des Königs einen
Sturm herbeiführen kann, dessen Ziel Niemand vorherzusehen
vermöchte.«

Der Chevalier lächelte.

»Das ist es, bei Gott! gerade, was ich will,« murmelte er leise
für sich selbst.

Und zu gleicher Zeit zuckte er die Achseln.

Diese Bewegung entging dem Grafen nicht; er hatte bange, wenn er
den Hof verließe, würde es scheinen, als gäbe er der Furcht nach.

»Nein, nein,« rief er, »es ist entschieden, ich bleibe,
Bragelonne.«

»Ich bin ein Prophet,« sagte Raoul traurig. »Wehe Dir, Guiche,
wehe!«

»Ich bin auch ein Prophet, doch kein Unglücksprophet . . . im
Gegentheil, Graf, und ich sage Euch, bleibt, bleibt.«

»Das Ballet wird also probirt?« fragte Guiche. »Ihr seid dessen
sicher?« 


»Vollkommen sicher?«

»Nun wohl, Du siehst, Raoul,« sagte Guiche, der zu lächeln sich
anstrengte, »Du siehst, es ist kein sehr finsterer und zu inneren
Kriegen gerüsteter Hof, ein Hof, wo man mit solcher Beharrlichkeit
tanzt . . . Das mußt Du gestehen, Raoul.«

Raoul schüttelte den Kopf und erwiederte:

»Ich habe nichts mehr zu sagen.«

Neugierig zu erfahren, aus welcher Quelle Raoul seine Nachrichten
geschöpft hatte, deren Richtigkeit er in seinem Inneren anerkennen
mußte, fragte der Chevalier:

»Ihr nennt Euch gut unterrichtet, Herr Vicomte, wie solltet Ihr
es besser sein, als ich, der ich zu den Vertrauten des Prinzen
gehöre?«

»Mein Herr,« erwiederte Raoul, »vor einer solchen Erklärung
verbeuge ich mich. Ja, ich erkenne es an, Ihr müßt vollkommen
unterrichtet sein, und da ein Mann von Ehre unfähig ist, etwas
Anderes zu sagen, als das, was er weiß, anders zu sprechen, als
erdenkt, so schweige ich, so bekenne ich mich besiegt und überlasse
Euch das Schlachtfeld.«

Und wie ein Mensch, der nichts Anderes zu wüschen scheint, als
die Ruhe, versenkte sich Raoul wirklich in einen großen Lehnstuhl,
während der Graf seine Leute rief, um sich ankleiden zu lassen.

Der Chevalier fühlte, daß die Stunde verlief und wünschte
wegzugehen; aber er befürchtete zugleich, wenn Raoul mit Guiche
allein wäre, würde er ihn zu einem andern Entschluß bewegen.

Er bediente sich deßhalb seines letzten Hilfsmittels und sagte:

»Madame wird glänzend sein; sie probirt heute ihr Costume als
Pomona.«

»Ah! es ist wahr!« rief der Graf.

»Ja, ja,« fuhr der Chevalier fort, »sie hat zu diesem Behuf
ihre Befehle gegeben. Ihr wißt, Herr von Bragelonne, daß der König
den Frühling macht.«

»Das wird herrlich sein,« sagte Guiche, »und dieser Grund ist
besser, als alle, die Ihr mir für mein Bleiben angegeben habt. Da
ich den Herbst mache und den Pas mit Madame tanze, so kann ich ohne
einen Befehl des Königs nicht gehen, in Betracht, daß meine Abreise
das Ballet in Verwirrung bringen würde.«

»Und ich,« sagte der Chevalier, »ich mache einen einfachen
Egypan; ich bin allerdings ein schlechter Tänzer und habe ein übel
geformtes Bein. Meine Herren, auf Wiedersehen. Vergeßt das
Fruchtkörbchen nicht, das Ihr Pomona bieten müßt, Graf.«

»Oh! seid unbesorgt, ich werde nichts vergessen,« rief Guiche
entzückt.

»Oh! ich bin nun sicher, daß er nicht abreisen wird,« murmelte
der Chevalier, während er hinausging.

Als der Chevalier weggegangen war, versuchte es Raoul nicht
einmal, seinem Freund zu widerrathen; er fühlte, daß es verlorene
Mühe gewesen wäre.

»Graf,« sagte er nun mit seiner traurigen, melodischen Stimme,
»Graf, Ihr vertieft Euch in eine furchtbare Leidenschaft; ich kenne
Euch; Ihr seid in Allem extrem; diejenige, welche Ihr liebt, ist es
auch. Nun, ich will einen Augenblick annehmen, es komme dazu daß sie
Such liebe . . .«

»Oh! nie! nie!« rief Guiche.

»Warum sagt Ihr nie?«

»Weil das ein großes Unglück für uns Beide wäre.«

»Dann, mein lieber Freund, erlaubt mir, daß ich Euch, statt Euch
für einen Unklugen anzusehen, für einen Narren halte.«

»Warum?«

»Sprecht offenherzig, seid Ihr sicher, daß Ihr nichts von der
begehrt, welche Ihr liebt?«

»Oh! ja, sehr sicher.« 


»Dann liebt sie von fern!«

»Wie, von fern?«

»Allerdings, was liegt Euch an der Gegenwart oder Abwesenheit, da
Ihr nichts von ihr begehrt? Liebt ein Portrait, liebt eine
Erinnerung.«

»Raoul!«

»Liebt einen Schatten, eine Illusion, eine Chimäre, liebt die
Liebe, indem Ihr auf Euer Ideal einen Namen setzt. Ah! Ihr wendet den
Kopf um; Eure Diener kommen. Ich sage nichts mehr. Im Glück wie im
Unglück zählt auf mich, Guiche.«

»Bei Gott! ob ich auf Euch zähle!«

»Nun wohl! das ist Alles, was ich Euch zu sagen hatte. Macht Euch
schön, Guiche, macht Euch sehr schön. Gott befohlen!«

»Ihr kommt nicht zur Balletprobe?«

»Nein, ich habe einen Besuch!n der Stadt zu machen. Umarmt mich,
Guiche. Guten Tag.«

Die Versammlung fand beim König statt.

Die Königinnen zuerst, dann Madame, einige aus« erwählte
Ehrendamen, viele ebenfalls auserwählte Höflinge präludirten bei
den Tanzübungen durch Gespräche, wie man sie in jener Zeit zu
machen wußte.

Keine von den eingeladenen Damen hatte das Festcostume angezogen,
wie es der Chevalier von Lorraine vorhergesagt; aber man plauderte
viel von den Prachtvollen und sinnreichen Gewändern, welche
verschiedene Maler für das Ballet der Halbgötter gezeichnet hatten.
So nannte man die Könige und die Königinnen, deren Pantheon
Fontainebleau sein sollte.

Monsieur erschien mit der Zeichnung in der Hand, die seine Person
vorstellte; seine Stirne war noch etwas sorgenvoll; die Art, wie er
die junge Königin und seine Mutter begrüßte, war äußerst höflich
und freundlich. Er begrüßte Madame beinahe cavaliermäßig und
pirouettirte auf den Fersen. Diese Geberde und diese Kälte wurden
bemerkt.

Herr von Guiche entschädigte Madame durch
einen Blick voll Flammen, und, Madame, es ist nicht zu leugnen,
erwiederte dies die Augenlieder aufschlagend mit Wucher.

Guiche war wirklich nie so schön gewesen, der Blick von Madame
hatte gewissermaßen das Gesicht des Sohnes vom Marschall von
Grammont erleuchtet. Die Schwägerin des Königs fühlte einen Sturm
über ihrem Haupte brausen, sie fühlte auch, daß sie im Verlauf
dieses an zukünftigen Ereignissen so fruchtbaren Tags, gegen den,
welcher sie mit so viel Feuer und Leidenschaft liebte, eine
Ungerechtigkeit, wenn nicht gar einen schweren Verrath begangen
hatte.

Es schien ihr der Augenblick gekommen, dem armen Opfer dieser
Ungerechtigkeit vom Morgen Genugthuung zu geben. Das Herz von Madame
sprach und es sprach im Namen von Guiche. Der Graf wurde aufrichtig
beklagt, der Graf trug also den Sieg über Alle davon.

Es war nicht mehr von Monsieur, vom König, vom Herzog von
Buckingham die Rede. Guiche herrschte in diesem Augenblick ohne
Theilung.

Monsieur war indessen auch sehr schön; doch man konnte ihn
unmöglich mit Guiche vergleichen. Man weiß es und alle Frauen sagen
es, es findet immer ein ungeheurer Unterschied zwischen der Schönheit
des Geliebten und der eines Gatten statt.

Nach des Prinzen höflicher und freundlicher Begrüßung der
jungen Königin und seiner Mutter, nach dem oberflächlichen und
cavaliermäßigen Gruß, den er an Madame gerichtet, was von allen
Höflingen bemerkt worden war, verliehen alle Motive in dieser
Gesellschaft dem Liebhaber den Vorzug vor dem Gemahl.

Monsieur war ein zu sehr vornehmer Herr, um diesen Umstand zu
bemerken. Es gibt nichts so Wirksames, als die festgestellte Idee der
Superiorität, um die Inseriorität desjenigen zu sichern, welcher
diese Meinung von sich hegt.

Der König kam. Jedermann suchte die Ereignisse in dem Blick, der
die Welt in Bewegung zu setzen anfing, wie die Augenbraune Jupiters.

Ludwig hatte nichts von der Traurigkeit seines Bruders: er
strahlte.

Nachdem er die Mehrzahl der Zeichnungen, die man ihm von allen
Seiten zeigte, angeschaut hatte, gab er seinen Rath oder seinen Tadel
und machte Glückliche oder Unglückliche mit einem einzigen Wort.

Plötzlich bemerkte sein Auge, das Madame schief zulächelte, die
stumme Correspondenz zwischen der Prinzessin und dem Grafen.

Die Lippe des Königs zog sich zusammen, und als sie sich wieder
öffnete, um einige Alltagsphrasen durchzulassen, sagte er, auf die
Königin zuschreitend:

»Meine Damen, ich erhalte die Nachricht, daß Alles in
Fontainebleau meinen Befehlen gemäß vorbereitet ist.«

Ein Gemurmel der Zufriedenheit kam aus den Gruppen hervor. Der
König las in allen Gesichtern den glühenden Wunsch, eine Einladung
zu den Festen zu erhalten.

»Ich werde schon morgen abreisen,« fügte er bei.

Tiefes Stillschweigen der Versammlung.

Das Lächeln erleuchtete alle Physiognomien. Das von Monsieur
allein behauptete seinen Charakter schlechter Laune.

Da sah man nach und nach vor dem König und den Damen die Herren
vorübergehen, die sich beeilten, Seiner Majestät für die große
Ehre der Einladung zu danken.

Als die Reihe an Guiche war, sagte der König:

»Ah! mein Herr, ich hatte Euch nicht gesehen!

Der Graf verbeugte sich ... Madame erbleichte.

Guiche wollte den Mund öffnen, um eine Danksagung auszusprechen.

»Gleich,« sagte der König, »es ist die
Zeit der zweiten Aussaat. Ich bin überzeugt, daß Eure Pächter in
der Normandie Euch mit Vergnügen sehen werden.«

Und er wandte dem Unglücklichen nach diesem ungeschlachten
Ueberfall den Rücken zu.

Nun war es an Guiche, zu erbleichen, er machte zwei Schritte gegen
den König, und stammelte, indem er vergaß, daß man nie mit Seiner
Majestät spricht, ohne gefragt zu werden:

»Ich habe vielleicht schlecht verstanden.«

Der König wandte den Kopf um, schaute den Grafen mit dem kalten
starren Blick an, der sich wie ein unbiegsames Schwert in das Herz
der in Ungnade Gefallenen taucht, und wiederholte langsam, indem er
ein Wort nach dem andern von seinen Lippen fallen ließ:

»Ich habe gesagt, Eure Güter.«

Ein kalter Schweiß stieg dem Grafen auf die Stirne, seine Hände
öffneten sich und ließen den Hut fallen, den er zwischen seinen
zitternden Fingern hielt.

Ludwig suchte den Blick seiner Mutter, als wollte er ihr zeigen,
daß er der Herr sei. Er suchte den Blick seines Bruders, als wollte
er ihn fragen, ob diese Rache seinem Geschmack entspreche.

Endlich heftete er seine Augen auf Madame.

Die Prinzessin lächelte und plauderte mit Frau von Noailles.

Sie hatte nichts gehört, oder sich vielmehr gestellt, als hörte
sie nichts.

Der Chevalier von Lorraine schaute auch mit einer von jenen
feindseligen Starrheiten, die dem Menschen die Macht des Hebels zu
geben scheinen, wenn er das Hinderniß aufhebt, ausreißt und in die
Ferne springen macht.

Herr von Guiche blieb allein im Kabinet des Königs: es hatte sich
Jedermann zerstreut; vor den Augen des Unglücklichen tanzten
Schatten.

Plötzlich entriß er sich der starren Verzweiflung, die ihn
beherrschte, und lief spornstreichs in seine Wohnung, wo ihn Raoul
standhaft in seinen düstern Ahnungen erwartete.

»Nun!« murmelte dieser, als er seinen Freund baarhäuptig, das
Auge stier, schwankenden Gangs eintreten sah.

»Ja, es ist wahr, ja!«

Mehr konnte Guiche nicht sagen. Er fiel erschöpft auf die
Polster.

»Und sie?« fragte Raoul.

»Siel« rief der Unglückliche, eine vom Zorn krampfhaft
zusammengezogene Hand zum Himmel erhebend, »Sie!«

»Was sagte sie?«

»Sie sagt, ihr Kleid stehe ihr gut.«

»Was macht sie?«

»Sie lacht!« 


Und ein Anfall eines furchtbaren Gelächters machte alle Nerven
des unglücklichen Verbannten springen. Bald fiel er rückwärts: er war vernichtet.
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XVII.

Fontainebleau.

Alle die in seinen herrlichen Gärten vereinigten Zauberwerke
machten aus Fontainebleau seit vier Tagen einen Ort der Wonne.

Herr Colbert vervielfältigte sich. . . Am Morgen Berechnung der
Ausgaben der Nacht; am Tage Programme, Proben, Anmerkungen,
Bezahlungen.

Herr Colbert hatte vier Millionen zusammengebracht und vertheilte
sie mit einer weisen Oekonomie.

Er erschrak über die Kosten, welche die Mythologie veranlaßt . .
. Jeder Sylvan, jede Najade kostete nicht weniger als hundert Livres
täglich. Das Costume kam auf dreihundert Livres zu stehen.

Was an Pulver und Schwefel in Feuerwerk
verbrannt wurde, belief sich jede Nacht auf hunderttausend Livres.
Dabei fanden am User des Teiches Beleuchtungen für dreißigtausend
Livres den Abend statt.

Diese Feste hatten herrlich geschienen. Colbert war außer sich
vor Freude.

Er sah jeden Augenblick Madame und den König zu Jagden ausfahren,
oder phantastische Personen empfangen, Feierlichkeiten, die man seit
vierzehn Tagen improvisirte, und die den Geist von Madame und die
Freigebigkeit des Königs glänzen ließen.

Denn Madame, die Heldin des Festes, beantwortete die Reden dieser
Deputationen von unbekannten Völkern, Gneamanthen, Scythen,
Hyperboreern, Kaukasiern, Patagonen, die aus der Erde hervorzukommen
schienen, um ihr Glück zu wünschen, und jedem Repräsentanten
dieser Völkerschaften gab der König einen Diamant oder ein Meuble
von Werth.

Dann verglichen die Abgeordneten in mehr oder minder grotesken
Versen den König mit der Sonne, Madame mit Phöbe, ihrer Schwester,
und man sprach von den Königinnen und von Monsieur nicht mehr
anders, als wenn der König Madame Henriette von England und nicht
Maria Theresia von Oesterreich geheirathet hätte.

Sich an den Händen haltend, sich unmerklich die Finger drückend,
trank das glückliche Paar in langen Zügen den süßen Trank der
Schmeichelei, dessen Werth die Jugend, die Schönheit, die Macht und
die Liebe erhöhen.

Jedermann erstaunte in Fontainebleau über den Einfluß, den
Madame so rasch auf den König erlangt hatte.

Jedermann sagte sich leise, Madame sei in der That die Königin.

Und der König verkündigte diese seltsame
Wahrheit durch jeden seiner Gedanken, durch jedes seiner Worte, durch
jeden seiner Blicke.

Er schöpfte seinen Willen, er suchte seine Eingebungen in den
Augen der Königin, und er berauschte sich in seiner Freude, wenn
Madame zu lächeln sich herabließ.

Madame berauschte sich in ihrer Macht, da sie alle Welt zu ihren
Füßen sah.

Sie konnte es selbst nicht sagen; aber sie wußte, daß sie keinen
Wunsch mehr bildete, daß sie sich vollkommen glücklich fand.

Aus allen diesen Versetzungen, deren Quelle der königliche Wille,
entsprang, daß Monsieur, statt die zweite Person des Reiches, die
dritte geworden war.

Dies war noch viel schlimmer, als zur Zeit, wo Guiche seine Zither
bei Madame klingen ließ. Damals hatte Monsieur wenigstens die
Befriedigung, dem Angst zu machen, welcher ihn belästigte.

Doch seit dem Abgang des durch sein Bündniß mit dem König
vertriebenen Feindes hatte Monsieur ein noch viel schwereres Joch,
als zuvor auf den Schultern.

Jeden Abend kam Madame abgemattet zurück.

Das Pferd, die Bäder in der Seine, die Mittagsmahle unter dem
Blätterwerk, die Schauspiele, die Bälle am großen Kanal, die
Concerte, das wäre hinreichend gewesen, nicht nur, um eine
schwächliche Frau, sondern auch um den stärksten Schweizer des
Schlosses zu tödten.

Es ist wahr, daß in Beziehung auf Bälle, Concerte, Promenaden
eine Frau viel kräftiger ist, als das stärkste Kind der dreizehn
Kantone.

Aber so ausgedehnt auch die Kräfte einer Frau sein mögen, so
haben sie doch ein Ziel und können nicht lange gegen eine solche
Lebensweise aushalten.

Was Monsieur betrifft, so hatte er nicht einmal die Befriedigung,
Madame ihr Königthum am Abend ablegen zu sehen.

Am Abend wohnte Madame im königlichen Pavillon mit der jungen
Königin und der Königin Mutter.

Es versteht sich von selbst, daß der Herr Chevalier von Lorraine
Monsieur nicht verließ und seinen Tropfen Galle auf jede Wunde goß,
die er erhielt.

Eine Folge hiervon war, daß Monsieur, der sich Anfangs ganz
heiter und ganz vergnügt seit der Abreise von Guiche gesunden hatte,
vom Tage nach dem Einzug des Hofes in Fontainebleau wieder in
Schwermuth versank.

Eines Tages aber geschah es, daß Monsieur, der frühe
aufgestanden war, und noch mehr Sorgfalt, als gewöhnlich, auf seine
Toilette verwendet hatte, daß Monsieur, sagen wir, der von nichts
für den Tag gehört hatte, den Plan faßte, seinen Hof zu
versammeln, und Madame zum Abendbrod nach Morel zu führen, wo er ein
schönes Landhaus besaß.

Er ging nach dem Pavillon der Königin, trat ein und war sehr
erstaunt, als er Niemand vom königlichen Dienst fand.

Eine Thüre öffnete sich links nach der Wohnung von Madame, eine
rechts nach der der jungen Königin.

Monsieur erfuhr bei seiner Frau von einer Ausgeberin, welche hier
arbeitete, es sei Jedermann um elf Uhr weggefahren, um sich in der
Seine zu baden, man habe ein großes Fest aus dieser Partie gemacht,
alle Calechen seien vor den Thüren des Parks aufgestellt worden, und
die Abfahrt habe vor mehr als einer Stunde stattgefunden.

»Gut,« sagte Monsieur, «ein glücklicher Gedanke; es ist eine
drückende Hitze, ich werde mich mit Vergnügen baden.«

Und er rief seinen Leuten . . . Niemand kam.

Er rief bei Madame. Alles hatte sich entfernt.

Er ging in die Remisen hinab.

Ein Stallknecht sagte ihm, es seien weder
Calechen, noch Carossen mehr da.

Dann befahl er zwei Pferde zu satteln, eines für ihn, eines für
seinen Kammerdiener.

Der Stallknecht antwortete höflich, es seien keine Pferde mehr
vorhanden.

Bleich vor Zorn stieg Monsieur wieder zu den Königinnen hinauf.

Er ging bis in das Betzimmer von Maria Theresia.

Von dem Betzimmer aus erblickte er durch eine etwas geöffnete
Tapetenthüre seine junge Schwägerin, welche vor der Königin Mutter
kniete und ganz in Thränen zu zerfließen schien.

Er war weder gesehen noch gehört worden.

Sachte näherte er sich der Oeffnung und horchte; das Schauspiel
dieses Schmerzes reizte seine Neugierde.

Die junge Königin weinte nicht nur, sondern sie beklagte sich.

»Ja,« sprach sie, »der König vernachläßigt mich, der König
beschäftigt sich nur noch mit Vergnügungen, und zwar mit
Vergnügungen, an denen ich nicht Theil nehme.«

»Geduld, Geduld, meine Tochter,« erwiederte Anna von Oesterreich
spanisch.

Dann fügte sie, abermals spanisch, Rathschläge bei, welche
Monsieur nicht verstand.

Die Königin antwortete darauf durch Anklagen, gemischt mit
Seufzern und Thränen, wobei Monsieur oft das Wort banos
unterschied, das Maria Theresia mit dem Unwillen des Zorns aussprach.

»Die Bäder,« sagte Monsieur zu sich selbst, »die Bäder! Es
scheint, daß sie über die Bäder aufgebracht ist.«

Und er suchte die Theilchen von Sätzen, die er verstand,
zusammenzustellen.

In jedem Fall war es ihm lieb, zu errathen, daß die Königin sich
bitter beklagte, und daß Anna von Oesterreich, wenn sie Maria
Theresia nicht wirklich tröstete, doch sie wenigstens zu trösten
suchte.

Monsieur befürchtete, er könnte an der
Thüre horchend ertappt werden, und entschloß sich, zu husten.

Die zwei Königinnen wandten sich bei dem Geräusch um.

Monsieur trat ein.

Als sie den Prinzen erblickte, stand die junge Königin hastig auf
und wischte sich die Thränen ab.

Monsieur hatte zu viel Weltkenntniß, um zu fragen, und war zu
sehr an Höflichkeit gewöhnt, um still zu bleiben. Er verbeugte
sich.

Die Königin Mutter lächelte ihm freundlich zu und sprach:

»Was wollt Ihr, mein Sohn?«

»Ich . . . nichts . . .« stammelte Monsieur, »ich suchte. . .«

»Wen?«

»Meine Mutter, ich suchte Madame.«

»Madame ist in den Bädern.«

»Und der König?« sagte Monsieur mit einem Tone, der die Königin
zittern machte.

»Der König auch und der ganze Hof,« erwiederte Maria Theresia.

»Außer Euch, Madame,« sagte Monsieur.

»Oh! ich,« entgegnete die junge Königin, »ich bin der
Schrecken von allen denjenigen, welche sich belustigen.«

»Und ich auch, wie es scheint,« rief Monsieur.

Anna von Oesterreich machte ihrer Schwiegertochter ein stummes
Zeichen und diese entfernte sich in Thränen zerfließend.

Monsieur faltete die Stirne und sprach:

»Das ist ein trauriges Haus . . . Was denkt Ihr davon, meine
Mutter?«

»Oh! . . . nein . . . nein . . . Jedermann sucht hier sein
Vergnügen.«

»Das ist es, bei Gott! gerade, was alle diejenigen traurig macht,
denen dieses Vergnügen beschwerlich ist.«

»Wie Ihr das sagt, mein lieber Philipp.«

»Bei meiner Treue! meine Mutter, ich sage es, wie ich es denke.«

»Erklärt Euch, was gibt es?«

»Fragt meine Schwägerin, die Euch so eben ihren Verdruß klagt.«

»Ihren Verdruß . . . wie . . .«

»Ja, ich habe gehorcht; aus Zufall, ich gestehe es, doch ich habe
gehorcht. Nun! ich hörte meine Schwägerin nur zu deutlich sich über
die vielen Bäder von Madame beklagen.«

»Ah! Tollheit! . . .«

»Nein, nein, wenn man weint, ist man nicht immer toll. Banos,
sagte die Königin, heißt das nicht Bäder?«

»Ich wiederhole Euch, mein Sohn, daß Eure Schwägerin von einer
kindischen Eifersucht ist.«

»In diesem Fall, Madame, klage ich mich an, daß ich denselben
Fehler begangen habe, wie sie.«

»Ihr auch, mein Sohn?«

»Gewiß.«

»Ihr seid auch eifersüchtig auf diese Bäder?«

»Bei Gott!«

«Oh!«

»Wie! der König badet sich mit meiner Frau und nimmt die Königin
nicht mit! Wie! Madame badet sich mit dem König, und erweist mir
nicht die Ehre, mich davon in Kenntniß zu setzen. Und Ihr verlangt,
daß meine Schwägerin zufrieden, Ihr verlangt, daß ich zufrieden
sei?«

»Aber, mein lieber Philipp,« entgegnete Anna von Oesterreich.
»Ihr übertreibt es, Ihr habt Herrn von Buckingham fortjagen, Ihr
habt Herrn von Guiche verbannen lassen; wollt Ihr nun nicht den König
von Fontainebleau wegschicken?«

»Oh! das maße Ich mir nicht an; aber ich kann mich wohl
entfernen und ich werde mich entfernen.«

»Eifersüchtig auf den König! eifersüchtig auf Euren Bruder!«

»Eifersüchtig auf meinen Bruder! auf den König! ja, Madame,
eifersüchtig! eifersüchtig! eifersüchtig!«

»Meiner Treue, mein Herr,« rief Anna von Oesterreich, Zorn und
Entrüstung heuchelnd, »ich fange an zu glauben, daß Ihr ein Narr
und ein geschworener Feind meiner Ruhe seid, und überlasse Euch den
Platz, da ich keine Wehr gegen solche Einbildungen habe.«

Sie sagte es, hob die Sitzung auf und ließ Monsieur dem
wüthendsten Grimm preisgegeben.

Monsieur blieb einen Augenblick ganz betäubt; dann kam er wieder
zu sich, raffte alle seine Kräfte zusammen, ging abermals in den
Stall hinab, suchte den Stallknecht auf. verlangte von ihm wieder
einen Wagen, ein Pferd, und auf seine doppelte Antwort, daß es weder
einen Wagen, noch ein Pferd mehr gebe, entriß Monsieur den Händen
eines Stalljungen eine Gabelstütze und fing an, den armen Teufel
rings im Hofe umher mit gewaltigen Prügeln, trotz seines Geschreis
und seinen Entschuldigungen, zu verfolgen; athemlos, von Schweiß
triefend, an allen Gliedern zitternd, stieg er hiernach wieder in
seine Wohnung hinauf, zerschmetterte seine schönsten Porzellane,
legte sich endlich gestiefelt und gespornt in sein Bett und schrie um
Hilfe!
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XVIII.

Das Bad.

In Valvins unter den undurchdringlichen Gewölben von blühenden
Bachweiden und von Thränenweiden, die ihre grünen Häupter neigten
und die Enden ihres Blätterwerks in die blaue Woge tauchten, diente
eine lange, flache Barke mit Leitern, welche durch blaue Vorhänge
bedeckt waren, als Zufluchtsstätte für die badenden Dianen, auf
welche bei ihrem Austritt ans dem Wasser zwanzig mit Federbüschen
geschmückte Acteons lauerten, welche glühend und voll Lüsternheit
auf dem moosigen, duftenden User des Flusses galoppirten.

Aber Diana, selbst die schamhafte Diana, war, in die lange
Chlonayde gekleidet, minder keusch, minder undurchdringlich, als
Madame, jung und schön, wie die Göttin. Denn trotz der seinen,
weißen Tunica der Jägerin sah man ihr rundes, weißes Knie, trotz
des klirrenden Kochers erblickte man ihre braunen Schultern; während
ein langer, hundertfach gerollter Schleier Madame umhüllte, wenn sie
sich den Armen ihrer Frauen überließ, und sich für die
unbescheidensten, wie für die durchdringendsten Blicke unzugänglich
machte.

Stieg sie wieder die Treppe hinauf, so hielten die gegenwärtigen
Dichter, und alle waren Dichter, wenn es sich um Madame handelte,
hielten die zwanzig galoppirenden Dichter an und riefen einstimmig,
es seien keine Wassertropfen, sondern Perlen, was von dem Körper von
Madame falle und sich in dem glücklichen Strom verliere.

Der König, der Mittelpunkt dieser Poesien und Huldigungen, befahl
den Vergrößerern, deren Begeisterung nicht versiegt wäre,
Stillschweigen und wandte sein Pferd um, aus Furcht, selbst unter den
seidenen Vorhängen, die Bescheidenheit der Frau und die Würde der
Prinzessin zu verletzen.

Es entstand daher eine große Leere auf der Scene und ein tiefes
Stillschweigen in der Barke. Aus den Bewegungen, aus dem Spiel der
Falten, aus den Wogungen der Vorhänge, errieth man das Hin- und
Hergehen der für ihren Dienst geschäftigen Frauen.

Der König horchte auf die Worte seiner Cavaliere, aber wenn man
ihn anschaute, konnte man sich entnehmen, daß seine Aufmerksamkeit
nicht bei ihren Reden war.

In der That, kaum hatte das Geräusch des
Gleitens der Ringe auf den Vorhangstangen verkündigt, Madame sei
angekleidet und die Göttin werde bald erscheinen, als sich der König
auf der Stelle umwandte, so nahe als möglich zum User sprengte und
allen denjenigen, welche ihr Dienst oder ihr Vergnügen zu Madame
berief, ein Signal gab.

Man sah die Pagen, ihre Handpferde führend, herbeieilen; man sah
die Calechen, welche bedeckt unter den Zweigen geblieben waren, zu
denselben vorrücken, dann die Wolke von Dienern, Trägern, Frauen,
die, während des Bads der Gebieter abseits ihre Bemerkungen, ihre
Kritiken, ihre Verhandlungen über Interessen ausgetauscht hatten,
ein flüchtiges Journal jener Zeit, dessen sich Keiner erinnert,
nicht einmal die Wellen, die Spiegel der Personen, die Schos der
Reden; die Wellen, die Gott selbst in die Unermeßlichkeit gestürzt,
wie er die Schauspieler in die Ewigkeit gestürzt hat.

Diese ganze auf den Usern des Flusses zusammengeschaarte Welt,
abgesehen von einer Menge von Bauern, die durch das Verlangen, den
König und die Prinzessin zu sehen, herbeigezogen wurden, diese ganze
Welt war acht bis zehn Minuten lang der verworrenste, angenehmste
Durcheinander, den man sich denken konnte.

Der König stieg ab, alle Höflinge ahmten ihm nach; er bot seine
Hand Madame, deren prächtiges Reitkleid ihre zierliche Taille
enthüllte, die sich unter ihrem Gewand von seiner, silbergestickten
Wolle hervorhob.

Noch feucht und dunkler als Gagath, benetzten ihre Haare ihren so
weißen und so reinen Hals. Die Freude und die Gesundheit glänzte
aus ihren schönen Augen, sie war gestärkt und athmete unter dem
gestickten Sonnenschirme, den ihr ein Page trug, mit langen Zügen
die Luft ein.

Nichts Anmuthigeres, nichts Zarteres,
nichts Poetischens, als diese zwei in den rosigen Schatten des
Sonnenschirms getauchten Gesichter . . . Der König, dessen weiße
Zähne in einem beständigen Lächeln glänzten; Madame, deren
schwarze Augen wie zwei Karfunkel in dem glimmerartigen Reflex der
schimmernden Seide strahlten.

Als Madame zu ihrem Pferde kam, einem prachtvollen andalusischen
Zelter, von einem fleckenlosen Weiß, etwas schwerfällig vielleicht,
aber mit dem seinen, verständigen Kopf, in welchem man die Mischung
des arabischen Blutes so glücklich verbunden mit dem spanischen Blut
fand, und mit dem langen die Erde segenden Schweif, nahm sie der
König, da sich die Prinzessin träge machte, um den Steigbügel zu
erreichen, so in seine Arme, daß sich der Arm von Madame wie ein
Feuerkreis um den Hals des Königs schlang.

Ludwig streifte, indem er sich zurückzog, unwillkürlich mit
seinen Lippen diesen Arm, der sich nicht entferntes dann, nachdem die
Prinzessin ihrem königlichen Stallmeister gedankt hatte, war die
ganze Welt in einem Augenblick im Sattel.

Der König und Madame ritten auf der Seite, um die Calechen und
die Piqueurs vorüberzulassen.

Vom Joch der Etiquette befreit, ließen viele Cavaliere ihren
Pferden die Zügel schießen, und sprengten den Wagen nach, welche
die Ehrenfräulein, frisch wie eben so viele Orcaden um Diana,
entführten, und lachend, scherzend, brausend entflogen die Wirbel.

Der König und Madame hielten ihre Pferde im Schritt.

Hinter Seiner Majestät und der Prinzessin, seiner Schwägerin,
aber in einer ehrfurchtsvollen Entfernung folgten die Höflinge ernst
oder begierig, im Bereiche und unter den Blicken des Königs zu
bleiben; sie bewältigten ihre ungeduldigen Pferde, regelten ihren
Gang nach dem der Rosse des Königs und von Madame, und überließen
sich Allem, was an Süßigkeit und Annehmlichkeit der Umgang mit
Leuten von Geist bietet, die mit dem artigsten Ton tausend grausame
Anschwärzungen auf Rechnung ihres Nebenmenschen preisgeben.

Bei dem kleinen erstickten Lachen, bei dem
plötzlichen Zurückhalten dieser sardonischen Heiterkeit, wurde
Monsieur, dieser arme Abwesende, nicht geschont.

Aber man hatte Mitleid, man seufzte über das Schicksal von
Guiche, und man muß gestehen, das Mitleid war nicht übel
angebracht.

Der König und Madame, welche bis jetzt ihre Pferde nicht in Athem
gesetzt und hundertmal Alles wiederholt hatten, was ihnen die
Höflinge in den Mund brachten, die sie sprechen machten, schlugen
nun den kurzen Jagdgalopp an und man hörte unter dem Gewichte dieser
Reiterei die tiefen Alleen des Waldes erschallen.

Auf die Unterhaltungen mit leiser Stimme, auf die Gespräche in
Form von vertraulichen Mittheilungen, auf die auf eine geheimnißvolle
Weise ausgetauschten Worte, folgten geräuschvolle Ausbrüche; die
Heiterkeit verbreitete sich von den Piqueurs an bis zu den Prinzen.
Jedermann lachte und schrie. Man sah die Elstern und die Hehren mit
ihrem Gekrächze unter den wogenden Gewölben der Eichen entfliehen,
der Kuckuck unterbrach seine eintönige Klage in der Tiefe des
Waldes, die Finken und die Meisen entflogen in Schaaren, während die
Hirsche und die Rehe erschrocken in den Gebüschen umhersprangen.

Dieser die Freude, den Lärmen und das Licht auf ihrem Wege
verbreitenden Menge, ging gleichsam ihr eigener Wiederhall nach dem
Schlosse voran.

Der König und Madame ritten von allen Seiten durch den
einstimmigen Zuruf des Volkes begrüßt in die Stadt ein.

Madame beeilte sich, Monsieur aufzusuchen.
Sie begriff instinctartig, daß er zu lange außerhalb dieser Freude
geblieben war.

Der König begab sich zu den Königinnen, er wußte, daß er
ihnen, einer besonders, eine Entschädigung für seine lange
Abwesenheit schuldig war.

Madame wurde jedoch nicht bei Monsieur empfangen. Man antwortete
ihr, er schlafe.

Statt Maria Theresia, lächelnd wie immer zu treffen, fand der
König in der Gallerie Anna von Oesterreich, die auf seine Ankunft
wartete, ihm entgegen ging, ihn bei der Hand nahm und in ihr Gemach
führte.

Was sie sich sagten, oder was vielmehr die Königin Mutter zu
Ludwig XIV, sagte, Niemand hat es je erfahren, aber man hätte es
gewiß aus dem ärgerlichen Gesicht des Königs nach dem Ausgang
dieser Unterredung errathen können.

Wir aber, deren Geschäft es ist, auszulegen, so wie dem Leser
unsere Auslegung mitzutheilen, wir würden uns gegen unsere eigene
Pflicht verfehlen, wenn wir ihn über das Resultat dieser
Zusammenkunft in Unwissenheit ließen.

Er wird es, wir hoffen dies wenigstens, hinreichend in dem
folgenden Kapitel entwickelt finden.

XIX.

Die Schmetterlingsjagd.

Als der König in seine Gemächer zurückkehrte, um einige Befehle
zu geben und seine Gedanken ruhen zu lassen, fand er auf seinem
Ankleidetisch ein Billetchen, dessen Handschrift verstellt zu sein
schien.

Er öffnete es und las:

»Kommt geschwinde, ich habe Tuch tausend Dinge zu sagen.«

Der König und Madame hatten sich nicht lange genug
verlassen, daß diese tausend Dinge die Folge von den dreitausend
sein konnten, die man sich auf dem Wege gesagt, der Valvins von
Fontainebleau trennte

Das Verwirrte, Hastige des Billets gaben dem König auch viel zu
denken.

Er beschäftigte sich ein wenig mit seiner Toilette und ging dann
weg, um Madame einen Besuch abzustatten.

Die Prinzessin war, da sie nicht den Anschein haben wollte, als
erwartete sie ihn, mit allen ihren Damen in die Gärten
hinabgegangen.

Als der König erfuhr, Madame habe ihre Gemächer verlassen, um
sich auf die Promenade zu begeben, sammelte er alle Cavaliere, die er
unter der Hand finden konnte, und forderte sie auf, ihm in die Gürten
zu folgen.

Madame jagte Schmetterlinge auf einer großen, mit Heliotropen und
Pfriemenkraut eingefaßten Wiese.

Sie schaute den unerschrockensten und jüngsten von ihren Damen zu
und wartete, den Rücken nach den Hagenbuchen gewendet, sehr
ungeduldig auf die Ankunft des Königs, dem sie dieses Rendezvous
bezeichnet hatte.

Das Krachen mehrerer Tritte auf dem Sand veranlaßte sie, sich
umzudrehen. Ludwig erschien mit entblößtem Haupt; er hatte mit dem
Stock ein kleines Nachtpfauenauge niedergeschlagen, das Herr von
Saint-Aignan ganz betrübt aus dem Grase aufhob.

»Ihr seht, Madame,« sagte der König, »ich jage auch für
Euch.«

Und er näherte sich und sprach, indem er sich zu den Edelleuten
umwandte, die sein Gefolge bildeten:

»Meine Herren, bringet jeder von Euch eben so viel diesen Damen.«

Das hieß alle Welt entlassen.

Man sah nun ein seltsames Schauspiel: die
alten Höflinge, die feisten Herren, liefen den Schmetterlingen nach,
verloren dabei ihre Hüte und griffen mit aufgehobenem Stock Myrthen
und Pfriemenkraut an, wie es die Spanier gethan hätten.

Der König bot Madame die Hand und wählte mit ihr als Mittelpunkt
der Beobachtungen eine mit einem Dachwerk von Moos bedeckte Bank,
eine Art von Hütte, angelegt von dem schüchtern Genie eines
Gärtners, den das Pittoreske und die Phantasie im strengen Styl der
Gärtnerei jener Zeit eingeweiht hatte. Dieses mit Kapucinern und
rankenden Rosensträuchen verzierte Dach erhob sich über einer Bank
ohne Lehne, so daß die mitten auf der Wiese vereinzelten Zuschauer
überallhin sehen und von allen Seiten gesehen wurden, aber nicht
gehört werden konnten, ohne selbst diejenigen zu erschauen, welche
sich ihnen genähert hätten, um zu hören.

Von diesem Sitze aus, auf dem die beiden Interessirten Platz
nahmen, machte der König den Jüngern ein Zeichen der Ermuthigung;
dann, als verhandelte er mit Madame über den von einer goldenen
Nadel durchstochenen und an seinen Hut befestigten Schmetterling,
sprach er:

»Sind wir hier nicht gut, um zu plaudern?«

»Ja, Sire, denn ich mußte nothwendig von Euch allein gehört und
von Jedermann gesehen werden.«

»Und ich auch,« sagte Ludwig.

»Mein Billet hat Euch in Erstaunen gesetzt?«

»Erschreckt, Doch was ich Euch zu sagen habe, ist viel
wichtiger,«

»Oh! nein. Wißt Ihr, daß Monsieur seine Thüre für mich
verschlossen hat?«

»Für Euch! Und warum?«

»Errathet Ihr es nicht?«

»Ah! Madame, dann haben wir uns beide dasselbe zu sagen.«

«Was ist Euch denn begegnet?«

»Wollt Ihr, daß ich anfange.«

»Ja, denn ich habe Alles gesagt.«

»Also ist es an mir. Wißt, daß ich bei meiner Ankunft meine
Mutter fand, die mich in ihre Wohnung führte.«

»Oh! die Königin Mutter!« rief Madame ängstlich . . . »Das
ist ernst.«

»Ich glaube es wohl. Hört, was sie zu mir sagte. . . Vor Allem
erlaubt mir eine Vorbemerkung,«

»Immer zu, Sire.

»Hat Monsieur je mit Euch von mir gesprochen?«

»Oft.« 


»Hat Monsieur von seiner Eifersucht gesprochen?«

»Noch öfter.« 


»In Beziehung auf mich?«

»Nein, in Beziehung auf. . .«

»Ja, ich weiß es, auf Buckingham, auf Guiche. . .«

»Ganz richtig.«

«Wohl denn! Madame, nun läßt es sich Monsieur einfallen, auf
mich eifersüchtig zu sein.«

»Seht doch!« erwiederte die Prinzessin boshaft lächelnd.

»Mir scheint aber, wir haben nie Anlaß gegeben. . .«

»Nie! ich wenigstens . . . Doch wie habt Ihr die Eifersucht von
Monsieur erfahren?«

»Meine Mutter hat mir mitgetheilt, Monsieur sei wie ein Wüthender
zu ihr gekommen und habe tausend Klagen gegen Euch ausgestoßen. . .
Verzeiht mir. . .«

»Sprecht, sprecht . . .«

»Ueber Türe Coquetterie. Es scheint, daß sich Monsieur auch mit
der Ungerechtigkeit befaßt.«

»Ihr seid sehr gut, Sire.«

»Meine Mutter beruhigte ihn, aber er behauptete, man beruhige ihn
zu oft und er wolle nicht mehr beruhigt sein.«

»Hätte er nicht besser daran gethan, sich gar nicht zu
beunruhigen?«

»Das habe ich auch gesagt.«

»Gesteht, Sire, daß die Welt sehr böse ist. Wie, ein Schwager,
eine Schwägerin können nicht mit einander plaudern, sich in der
Gesellschaft einander gefallen, ohne Anlaß zu Commentaren, zu
Verdächtigungen zu geben? Denn wir thun nichts Schlimmes, Sire, wir
haben durchaus keine Lust, etwas Schlimmes zu thun.«

Und sie schaute den König mit jenem stolzen, herausfordernden
Auge an, das die Flamme des Verlangens bei den Kältesten und
Vernünftigsten entzündet.

»Nein, das ist wahr,« sagte Ludwig.

»Wißt Ihr, daß ich, wenn das so fortginge, genöthigt wäre,
Lärmen zu machen. Beurtheilt unser Benehmen: ist es der Ordnung
gemäß, oder ist es nicht so?«

»Oft allein, denn wir finden ein Gefallen an denselben Dingen,
könnten wir uns zu dem Schlimmsten verirren, — haben wir es
gethan? . . . Für mich seid Ihr ein Bruder, nicht mehr.«

Der König faltete die Stirne. Sie fuhr fort:

»Eure Hand, die mir oft begegnet, veranlaßt bei mir nicht jenes
Beben, jene Erschütterung, welche Liebende, zum Beispiel . . .«

»Oh! genug, genug, ich beschwöre Euch,« sagte der König auf
die Folter gespannt. »Ihr seid unbarmherzig und bereitet mir den
Tod.«

»Wie denn?«

»Nun, Ihr sagt mir ganz klar, Ihr empfindet nichts in meiner
Nähe.«

»Oh! Sire . . . das sage ich nicht . . . meine Zuneigung . . .«

»Henriette . . . genug . . . ich bitte Euch noch einmal . . .
wenn Ihr glaubt, ich sei von Marmor wie Ihr, so täuscht Ihr Euch.«

»Ich verstehe Euch nicht.«

»Es ist gut,« seufzte der König, die
Augen niederschlagend. »Also unser Zusammentreffen, unser
Händedrücken . . . unsere ausgetauschten Blicke . . . Verzeiht,
verzeiht . . . ja, Ihr habt Recht, und ich weiß, was Ihr sagen
wollt.«

Er verbarg sein Haupt in seinen Händen.

»Nehmt Tuch in Acht, Sire,« sagte Madame rasch, »Herr von
Saint-Aignan schaut Euch an.«

»Es ist wahr!« rief Ludwig wüthend, »nie ein Schatten von
Freiheit, nie Aufrichtigkeit in den Verhältnissen und gegenseitigen
Beziehungen . . . Man glaubt einen guten Freund zu finden, und hat
nur einen Spion . . . eine Freundin, und hat nur eine Schwester.«

Madame schwieg und schlug die Augen nieder.

»Monsieur ist eifersüchtig!« murmelte sie mit einem Ton, dessen
Süßigkeit und Zauber nichts wiederzugeben vermöchte.

»Oh! Ihr habt Recht,« rief plötzlich der König.

»Ihr seht wohl,« sagte sie, indem sie der König anschaute, um
ihm das Herz zu versengen, »Ihr seid frei, Euch beargwöhnt man
nicht; man vergiftet nicht jede Freude Eures Hauses.«

«Ah! Ihr wißt noch nicht, daß die Königin eifersüchtig ist.«

»Maria Theresia!«

»Bis zum Wahnsinn. Die Eifersucht von Monsieur ist aus der
ihrigen entstanden; sie weinte, sie beklagte sich bei meiner Mutter,
sie machte uns die Badeparthien zum Vorwurf, welche für mich so süß
sind.«

»Für mich,« bezeichnete das Auge der Prinzessin.

»Monsieur horchte und erlauerte plötzlich das Wort banos,
das die Königin voll Bitterkeit aussprach; das gab ihm Aufklärung,
er trat außer sich ein, mischte sich in das Gespräch und haderte
mit meiner Mutter so heftig, daß sie seine Gegenwart fliehen mußte
. . . Ihr habt es nun mit einem eifersüchtigen Mann zu thun, und ich
sehe vor mir beständig, unerbittlich das Gespenst der Eifersucht mit
aufgeschwollenen Augen, abgemagerten Wangen und finsterem Munde sich
erheben.«

»Armer König,« flüsterte Madame. Und sie ließ ihre Hand über
die des Königs hinstreifen.

Er hielt diese Hand zurück, und um sie zu drücken, ohne Verdacht
bei den Zuschauern zu erwecken, welche nach den Schmetterlingen nicht
so gut haschten, daß sie nicht auch nach Neuigkeiten gehascht hätten
und ein Geheimniß in der Unterhaltung des Königs mit Madame zu
ergaffen bemüht gewesen wären, näherte Ludwig seiner Schwägerin
den verscheidenden Schmetterling, und beide neigten sich, als wollten
sie die tausend Augen seiner Flügel oder die Körner ihres
Goldstaubes zählen.

Nun sprach weder das Eine noch das Andere; ihre Haare berührten
sich, ihr Athem vermengte sich, ihre Hände brannten in einander.

So vergingen fünf Minuten.
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XX.

Was man auf der Schmetterlingsjagd fängt.

Die zwei jungen Leute blieben einen Augenblick mit gesenktem Kopfe
unter den doppelten Gedanken entstehender Liebe, die so viele Blüthen
in zwanzigjährigen Phantasien treibt.

Madame Henriette schaute Ludwig von der Seite an. Es war eine von
den gut organisirten Naturen, die zugleich in sich selbst und in die
Andern zu schauen wissen. Sie erblickte die Liebe im Grunde des
Herzens von Ludwig, wie ein geschickter Taucher eine Perle im Grunde
des Meeres erblickt.

Sie sah ein, daß Ludwig im Zögern, wenn
nicht im Zweifel begriffen war, und daß man dieses träge oder
schüchterne Herz vorwärts treiben müßte.

»Also . . .« sprach sie fragend, indem sie zu gleicher Zeit das
Stillschweigen unterbrach.

»Was wollt Ihr sagen,« fragte Ludwig, nachdem er einen
Augenblick gewartet hatte.

»Ich will sagen, daß ich auf den Entschluß zurückkommen muß,
den ich gefaßt hatte.«

»Auf welchen?«

»Auf den, welchen ich Eurer Majestät unterwarf.«

»Wann dieß?« 


»An dem Tag, wo wir uns über die Eifersucht von Monsieur
erklärten.«

«Was sagtet Ihr mir denn an jenem Tag?« fragte Ludwig unruhig.

«Erinnert Ihr Euch nicht mehr, Sire?«

»Ach! wenn es abermals ein Unglück ist, so werde ich mich
desselben immer noch früh genug erinnern!«

«Oh! es ist nur für mich ein Unglück, Sire,« antwortete Madame
Henriette; »doch es ist ein notwendiges Unglück.«

»Mein Gott!«

»Und ich werde mich demselben unterziehen.«

»Sprecht doch, welches Unglück ist das?«

»Die Abwesenheit.« 


»Oh! abermals dieser abscheuliche Entschluß!«

»Sire, glaubt mir, daß ich ihn nicht gefaßt habe, ohne heftig
mit mir zu kämpfen . . . Sire, glaubt mir, ich muß nach England
zurückkehren.«

»Oh! nie, nie, ich werde nicht gestatten, daß Ihr Frankreich
verlaßt!« rief der König.

»Und dennoch,« sprach Madame, eine milde, traurige Festigkeit
heuchelnd, »und dennoch, Sire, ist nichts dringender; und mehr noch,
ich bin überzeugt, daß dieß der Wille Eurer Mutter ist.«

»Der Wille?« rief der König. »So! so! liebe Schwägerin, Ihr
habt da ein seltsames Wort vor mir ausgesprochen!«

»Nun,« erwiederte lächelnd Madame Henriette, »seid Ihr nicht
glücklich. Euch dem Willen einer guten Mutter zu unterziehen?«

«Genug, ich beschwöre Euch; Ihr zerreißt mir das Herz.«

»Ich?«

»Allerdings, Ihr sprecht von dieser Abreise mit einer Ruhe . . .«

»Ich bin nicht geboren, um glücklich zu sein,« antwortete
schwermüthig die Prinzessin, »und ich habe ganz jung mich daran
gewöhnt, meinen theuersten Gedanken Verhältnisse und Hindernisse
entgegentreten zu sehen.«

»Sprecht Ihr die Wahrheit? und Euere Abreise würde einem
Gedanken widerstreben, der Euch theuer ist?«

»Antwortete ich Euch ja, nicht wahr, Sire, so würdet Ihr Euer
Uebel schon in Geduld hinnehmen?« 


»Grausame!«

»Nehmt Euch in Acht, Sire, man nähert sich uns.«

Der König schaute umher.

»Nein,« sagte er.

Dann zu Madame zurückkehrend:

»Sprecht, Henriette, statt die Eifersucht von Monsieur durch eine
Abreise zu bekämpfen, die mich tödten würde . . .«

Henriette zuckte leicht die Achseln, wie eine Frau, welche
zweifelt.

»Ja, die mich tödten würde,« wiederholte Ludwig. »Statt auf
dieser Abreise zu bestehen . . . sollte Eure Einbildungskraft oder
Euer Herz vielmehr Euch nichts Anderes eingeben?«

»Mein Gott! was soll mir mein Herz eingeben?«

»Aber sagt doch, wie beweist man Einem, daß er Unrecht hat,
eifersüchtig zu sein?«

»Vor Allem, Sire, dadurch, daß man ihm keinen Anlaß zur
Eifersucht gibt, das heißt, daß man nur ihn liebt.«

»Oh! ich erwartete etwas Besseres.«

»Was erwartetet Ihr denn?«

»Ihr würdet ganz einfach antworten, man beruhige die
Eifersüchtigen dadurch, daß man die Zuneigung verhehle, die man für
den Gegenstand ihrer Eifersucht hegt.«

»Verhehlen ist schwierig, Sire.«

»Durch die besiegten Schwierigkeiten gelangt man jedoch zu
jeglichem Glück. Ich, was mich betrifft, schwöre Euch, daß ich
einen Eifersüchtigen, wenn es sein muß, Lügen strafen werde, indem
ich mich stelle, als behandelte ich Euch wie alle andere Frauen.«

»Ein schlechtes Mittel, ein schwaches Mittel,« entgegnete die
junge Frau, ihren reizenden Kopf schüttelnd.

»Ihr findet Alles schlecht, theuere Henriette,« sprach Ludwig
unzufrieden. »Ihr zerstöret Alles, was ich vorschlage. Jetzt also
etwas Anderes an der Stelle. Sucht. . . Ich habe großes Vertrauen zu
den, Erfindungen der Frauen. Erfindet Eurerseits.«

»Gut, ich finde Folgendes. Höret Ihr wohl, Sire?«

»Ihr fragt das? Ihr sprecht über mein Leben oder über meinen
Tod? und Ihr fragt mich, ob ich höre!«

»Nun wohl, ich urtheile nach mir selbst. Handelt es sich darum,
mich auf eine andere Fährte, hinsichtlich der Absichten meines
Gemahls auf eine andere Frau zu bringen, so würde mich Eins mehr als
Alles beruhigen.«

»Was denn?«

»Einmal, wenn ich sehen würde, er beschäftige sich nicht mit
dieser Frau.«

»Gut. Das ist es gerade, was ich so eben sagte.«

»Es mag sein. Doch um völlig beruhigt zu sein, möchte ich noch
sehen, daß er sich mit einer Anderen beschäftige.«

»Ah! ich verstehe Euch,« erwiederte Ludwig lächelnd. »Aber
sagt, liebe Henriette. . .«


»Was?«

»Wenn das Mittel geistreich ist, so ist es doch nicht gutthätig.«


»Warum?«

»Indem Ihr die Furcht vor der Wunde im Geiste des Eifersüchtigen
heilt, bringt Ihr ihm eine andere im Herzen bei. Er hat die Furcht
nicht mehr, das ist wahr, aber er hat das Uebel, was mir noch viel
schlimmer scheint.«

»Einverstanden, aber er überrascht, er vermuthet wenigstens
nicht den wahren Feind, er schadet der Liebe nicht; er concentrirt
alle seine Kräfte auf der Seite, wo seine Kräfte Nichts und Niemand
Eintrag thun werden. Mit einem Wort, Sire, mein System, das ich Euch
zu meinem Erstaunen bekämpfen sehe, ich gestehe es, ist allerdings
nachtheilig für die Eifersüchtigen, aber wohlthätig für die
Liebenden. Ich frage Euch aber, Sire, sind nicht, Euch vielleicht
ausgenommen, der Ihr nie daran gedacht habt, Eifersüchtige zu
beklagen? schwermüthige Thoren immer so unglücklich ohne
Gegenstand, als mit Gegenstand? nehmt den Gegenstand weg und Ihr
werdet ihre Betrübniß doch nicht zerstören. Diese Krankheit liegt
in der Einbildung, und ist, wie alle eingebildeten Krankheiten,
unheilbar. Ah! theuerster Sire, ich erinnere mich in dieser Hinsicht
eines Lehrspruchs von meinem armen Arzte Dawley, einem gelehrten und
geistreichen Doktor, den ich ohne meinen Bruder, der seiner nicht
entbehren kann, nun bei mir hätte. »»Leidet Ihr an zwei
Beschwerden,«« sagte er zu mir, »»so wählt diejenige, welche
Euch am wenigsten belästigt, ich lasse Euch diese, denn, bei Gott!
diese ist mir äußerst nützlich, daß es mir gelingt, die andere
bei Euch zu vertilgen!««

»Gut gesagt, gut geurtheilt, theuere Henriette,« sprach der
König lächelnd.

»Oh! wir haben geschickte Leute in London, Sire.«

»Und diese geschickten Leute bilden anbetungswürdige Zöglinge;
diesen Daley, Dawley, wie nennt Ihr ihn?«

«Dawley!«

»Ich setze ihm von morgen an für seinen Lehrspruch eine Pension
aus; Ihr, Henriette, ich bitte Euch, fangt an, das kleinste von Euren
Uebeln zu wählen. Ihr antwortet nicht, Ihr lächelt, ich errathe:
das kleinste von Euren Uebeln, nicht wahr, ist Euer Aufenthalt in
Frankreich? Ich lasse Euch dieses Uebel; um mit der Kur des Andern zu
beginnen, will ich heute noch einen Gegenstand der Ableitung für die
Eifersüchtigen jedes Geschlechtes suchen, die uns verfolgen.«

»St! Dießmal kommt man in der That.« >

Und sie bückte sich, um ein Sinngrün auf dem Rasen zu pflücken.

Man kam in der That, denn plötzlich stürzte von der Höhe des
Hügels eine Menge von jungen Frauen herab, denen die Cavaliere
folgten; die Ursache dieses Einbruchs war eine herrliche Sphinx mit
Vorderflügeln, dem Gefieder der Nachteule, mit Unterflügeln, den
Rosenblättern ähnlich.

Diese herrliche Beute war in das Garn von Fräulein von
Tonnay-Charente gefallen, welche sie mit Stolz ihren Nebenbuhlerinnen
zeigte, die nicht minder gut zu suchen wußten, als sie.

Die Königin der Jagd ließ sich ungefähr zwanzig Schritte vor
der Bank nieder, auf der Ludwig und Madame Henriette saßen, lehnte
sich an eine herrliche von Epheu umrankte Eiche an und steckte den
Schmetterling mit einer Nadel auf ihr langes Rohr.

Fräulein von Tonnay-Charente war sehr
schön; die Männer ließen deßhalb die anderen Frauen im Stich, um
sich, unter dem Vorwand, ihr ein Kompliment über ihre
Geschicklichkeit zu machen, in einen Kreis um sie zu drängen.

Der König und die Prinzessin betrachteten verdrießlich diese
Scene, wie die Zuschauer von einem an, dem Alter die Spiele der
kleinen Kinder betrachten.

»Man belustigt sich dort,« sagte der König.

»Ungemein, Sire; ich habe immer bemerkt, daß man sich da
belustigte, wo die Jugend und die Schönheit waren.«

»Was haltet Ihr von Fräulein von Tonnay-Charente, Henriette?«
fragte der König.

»Ich sage, sie ist ein wenig blond,« erwiederte Madame, mit
einem Schlage den einzigen Fehler aufgreifend, den man der beinahe
vollkommenen Schönheit der zukünftigen Frau von Montespan vorwerfen
konnte.

»Es mag sein, ein wenig blond, aber dessen ungeachtet schön,
wie mir scheint.«

»Ist das Eure Ansicht, Sire?«

»Ja.«

»Wohl, dann ist es auch die meinige.«

»Und man huldigt ihr, wie Ihr seht.«

»Oh! ja, die Liebhaber umflattern sie. Wenn wir auf Liebhaber
statt auf Schmetterlinge jagten, welch einen schönen Fang würden
wir um sie her machen!«

»Sprecht, Henriette, was würde man sagen, wenn sich der König
unter alle diese Liebhaber mischen und seinen Blick nach jener Seite
fallen ließe? Wäre man dort wohl immer noch eifersüchtig?«

«Oh! Sire, Fräulein von Tonnay-Charente ist ein sehr wirksames
Gegenmittel,« erwiederte Madame mit einem Seufzer; »es ist wahr,
sie würde den Eifersüchtigen heilen, aber eine Eifersüchtige
machen.«

»Henriette!I Henriette!« rief Ludwig, »Ihr erfüllt mein Herz
mit Freude! Ja, ja, Ihr habt Recht, Fräulein von Tonnay-Charente ist
zu schön, um als Mantel zu dienen.«

»Ein Königsmantel,' erwiederte Madame Henriette lächelnd, »ein
Königsmantel muß schön sein.«

»Rathet Ihr mir das?« fragte Ludwig.

»Oh! was soll ich Euch sagen, Sire, wenn nicht, daß einen
solchen Rath geben, Waffen gegen mich geben hieße? Es wäre Wahnsinn
oder Stolz, Euch zu rathen, Ihr sollet zur Heldin einer falschen
Liebe eine Frau wählen, die schöner ist, als diejenige, für welche
Ihr eine wahre Liebe zu fühlen behauptet.«

Der König suchte die Hand von Madame mit der Hand, die Augen mit
den Augen, dann stammelte er ein paar so zärtliche, zugleich aber so
leise gesprochene Worte, daß der Geschichtschreiber, der Alles hören
soll, dieselben nicht hörte.

Hierauf sprach er laut: »Wohl denn! sucht mir selbst diejenige,
welche unsern Eifersüchtigen heilen soll; dieser werde ich alle
meine Aufmerksamkeiten, alle Zeit widmen, die ich den Geschäften
stehle; dieser die Blume, die ich für Euch pflücke, die
zärtlichsten Gedanken, die Ihr in mir entstehen macht; dieser den
Blick, den ich nicht an Euch zu richten wagen werde, und der Euch aus
Eurer Sorglosigkeit aufwecken sollte. Aber wählt sie gut, aus
Furcht, daß ich mich nicht, indem ich sie anzuschauen suche, indem
ich an sie denken will, indem ich ihr die von meinen Fingern
abgelöste Rose biete, durch Euch besiegt fühle, und daß nicht das
Auge, die Hand, die Lippen auf der Stelle zu Euch zurückkehren, und
sollte das ganze Weltall mein Geheimniß errathen.«

Während diese Worte aus dem Munde des Königs wie ein Liebesfaden
hervorkamen, erröthete, zitterte Madame, glücklich, stolz,
berauscht; sie fand keine Antwort, ihr Hochmuth und ihr Durst nach
Huldigungen waren befriedigt.

»Ich werde wählen,« erwiederte sie, ihre schönen Augen
aufschlagend, »doch nicht so, wie Ihr mich bittet, denn all der
Weihrauch, den Ihr auf dem Altare einer andern Göttin verbrennen
wollt, oh! Sire, ich bin auch eifersüchtig darauf, und ich will, daß
er mir zukomme, und will nicht, daß sich ein Atom davon auf dem Wege
verliere. Mit Eurer königlichen Erlaubniß, Sire, werde ich also
wählen, was mir am wenigsten Euch zu zerstreuen fähig scheint, und
mein Bild in Eurem Herzen unberührt lassen wird.«

»Zum Glück ist Euer Hof nicht schlecht zusammengesetzt,« sagte
der König, »sonst würde ich beben ob der Drohung, die Ihr mir
macht; wir haben in dieser Hinsicht unsere Vorsichtsmaßregeln
getroffen, und es wäre schwierig, um Euch her, wie um mich ein
ärgerliches Gesicht zu finden.«

Während der König so sprach, stand Madame auf, durchlief mit den
Augen die ganze Wiese, rief dann, nach einer genauen und schweigsamen
Prüfung, den König zu sich und sagte:

»Sire, seht Ihr auf dem Abhange des Hügels bei dem
Schneeballengebüsche jene schöne Nachzüglerin, welche, den Kopf
gesenkt, die Arme hängend, allein geht, und in den Blumen sucht, die
sie mit ihren Füßen zertritt, wie es diejenigen thun, welche ihre
Gedanken verloren haben?«

»Fräulein de la Vallière,« antwortete der König.

»Ja.«

»Oh!«

»Sagt sie Euch nicht zu, Sire?« 


»Schaut doch das arme Kind an . . . sie ist mager, beinahe
fleischlos.«

»Gut! bin ich fett?« 


»Aber sie ist zum Sterben traurig.«

»Das wird einen Contrast mit mir bilden, die man zu großer
Heiterkeit beschuldigt.«

»Aber sie hinkt.« 


»Glaubt Ihr?«

»Gewiß. Seht, sie hat Jedermann an sich vorübergehen lassen,
aus Furcht, ihr Mißgeschick könnte bemerkt werden.«

»Nun wohl! sie wird minder schnell laufen, als Daphne, und somit
Apollo nicht entfliehen können.«

»Henriette! Henriette!« sagte der König verdrießlich, »Ihr
habt mir gerade die mangelhafteste von Euren Ehrenfräulein
ausgesucht.«

»Ja, aber merkt wohl, es ist eines von meinen Ehrenfräulein.«

»Allerdings. Was wollt Ihr damit sagen««

»Ich will damit sagen, daß Ihr, um diese neue Gottheit zu
besuchen, nicht umhin könnt, zu mir zu kommen, und daß Ihr, da die
Schicklichkeit Eurer Flamme verbietet, Eure Göttin unter vier Augen
zu unterhalten, genöthigt sein werdet, sie in meinem Kreise zu
sehen, mit mir zu sprechen, indem Ihr mit ihr sprecht. Ich will
endlich damit sagen, daß die Eifersüchtigen Unrecht haben werden,
wenn sie glauben, Ihr kommet meinetwegen zu mir, da Ihr dem Fräulein
de la Vallière zu Liebe
kommt.«

»Ihr, die hinkt.«

»Unbedeutend.«

»Die nie den Mund öffnet.«

»Die aber, wenn sie ihn öffnet, herrliche Zähne zeigt.«

»Die als Modell für Osteologen dienen kann.«

»Eure Gunst wird sie fett machen.«

»Henriette!« 


»Ihr habt mich gebieten lassen.«

»Ach! ja.« 


»Nun denn! es ist meine Wahl; ich schreibe sie Euch vor;
unterzieht Euch.«

»Oh! ich werde eine der Furien aushalten, wenn Ihr
sie mir auferlegt.«

»La Vallière ist
sanft wie ein Lamm; befürchtet nicht, daß sie Euch je widerspricht,
wenn Ihr ihr sagt, Ihr liebet sie.«

Und Madame lachte.

»Oh! nicht wahr, Ihr habt nicht bange, daß ich ihr zu viel
sage?«

»Das war in meinem Recht.«

»Es sei.« 


»Es ist also ein abgeschlossener Vertrag?«

»Unterzeichnet.« 


«Ihr werdet mir Eure brüderliche Freundschaft, den beständigen
Umgang des Bruders, die Gebieterin eines Königs erhalten, nicht
wahr?«

»Ich werde Euch ein Herz erhalten, das schon die Gewohnheit hat,
nur auf Euern Befehl zu schlagen.«

»Nun, seht Ihr die Zukunft auf diese Art gesichert?«

»Ich hoffe es.«

»Wird Eure Mutter aufhören, mich als eine Feindin zu
betrachten?« 


»Ja.«

»Wird Maria Theresia aufhören, spanisch vor Monsieur zu
sprechen, der einen Haß gegen Unterredungen in fremden Sprachen hat,
weil er immer glaubt, man mißhandle ihn darin?«

»Ach! hat er Unrecht?« murmelte der König zärtlich.

»Und zum Schlusse,« sagte die Prinzessin, »wird man den König
abermals beschuldigen, er denke an ungesetzliche Zuneigungen, während
wir nichts für einander vermögen, wenn wir nicht von jedem
Hintergedanken freie Sympathien hegen.«

»Ja, ja,« stammelte der König. »Doch man wird etwas ganz
Anderes sagen.«

»Und was wird man sagen? Wir sollen also nie Ruhe bekommen?«

»Man wird sagen,« fuhr der König fort, »ich habe einen sehr
schlechten Geschmack, doch welches Gewicht hat meine Eitelkeit Eurer
Ruhe gegenüber?«

«Meiner Ehre und der unserer Familie, wollt Ihr sagen, Sire.
Uebrigens glaubt mir, erzürnt Euch nicht so rasch gegen La Vallière;
es ist wahr, sie hinkt, doch es fehlt Ihr nicht an einem gewissen
gesunden Verstand. Und dann verwandelt sich Alles in Gold, was der
König berührt.«

»Nun, Madame, seid von Einem überzeugt, davon, daß ich Euch
abermals dankbar bin; Ihr könntet mich Euren Aufenthalt in
Frankreich theurer bezahlen lassen.«

»Sire, man kommt zu uns.«

»Nun.«

»Ein letztes Wort.«

»Sprecht.« 


»Ihr seid klug und weise, Sire, hier aber müßt Ihr Eure ganze
Klugheit, Eure ganze Weisheit zu Hilfe rufen.«

»Ah!« sagte Ludwig lachend, »ich fange schon heute Abend an,
meine Rolle zu spielen, und Ihr werdet sehen, ob ich das Talent habe,
Schäfer darzustellen. Nach dem Gouter haben wir große Promenade im
Walde, dann haben wir Abendbrod und Ballet um zehn Uhr.«

»Meine Flamme aber wird diesen Abend höher lodern, als das
Kunstfeuerwerk, heller glänzen, als die Lämpchen von unserem
Freunde Colbert; das soll dergestalt strahlen, daß es den Königinnen
und Monsieur die Augen versengt.«

»Nehmt Euch in Acht, Sire, nehmt Euch in Acht.«

»Ei! mein Gott, was habe ich denn gethan?«

»Ich muß meine Komplimente von vorhin
zurücknehmen . . . Ihr klug! Ihr weise! habe ich gesagt. . . Ihr
sangt aber mit abscheulichen Thorheiten an. Entzündet sich eine
Leidenschaft so, wie eine Fackel, in einer Sekunde? fällt ein König
ohne alle Vorbereitung einem Mädchen wie der La Vallière
zu Füßen?«

»Oh! Henriette! Henriette! Henriette! hier fasse ich Euch! . . .
Wir haben den Feldzug noch nicht einmal begonnen, und Ihr plündert
mich.«

»Nein, sondern ich rufe Euch zu gesunden Ideen zurück. Zündet
stufenweise Eine Flamme 'an, statt sie so plötzlich auflodern zu
lassen. Jupiter donnert und läßt den Blitz leuchten, ehe er die
Paläste in Brand steckt. Jedes Ding hat sein Vorspiel. Wenn Ihr Euch
so erhitzt, so wird Euch Niemand für verliebt halten, Jedermann wird
glauben, Ihr seid verrückt, wenn man Euch nicht gar erräth. Die
Leute sind oft weniger dumm, als sie aussehen.«

Der König mußte zugestehen, daß Madame ein Engel an Wissen und
ein Teufel an Geist war.

Er verbeugte sich und sprach:

»Gut, ich werde meinen Angriffsplan
beendigen. Die Generale, mein Vetter Condé
zum Beispiel, erbleichen auf ihren strategischen Karten, ehe sie
einen einzigen von den Bauern [In der Bedeutung des Schachbretts
genommen. Im Französischen heißt es plons, was Bauern auf
dem Schachbrett und Steine im Damenspiel bedeutet.] in Bewegung
setzen, die man Armeecorps nennt: ich will einen ganzen Angriffsplan
entwerfen. Ihr wißt, daß le Tendre in alle Arten von
Bezirken unterabgetheilt ist. Nun wohl! ich werde im Dorfe
Petit-Soins, im Flecken Billets-Doux anhalten, ehe ich
die Straße nach Visible-Amour einschlage. — Ihr wißt, der
Weg ist ganz vorgezeichnet, und das arme Fräulein von Scudery würde
mir nicht verzeihen, wenn ich über die Etagen wegeilte.«[Wir
glaubten die französischen Ausdrücke beibehalten zu müssen, weil
dieses Wortspiel, ins Deutsche übertragen, schleppend wird. Le
Tendre, Provinz-Zärtlichkeit. Petit-Soins, Kleine
Aufmerksamkeiten Billets-Doux, Liebesbillets, Visible-Amour
Sichtbare Liebe. D. Uebers.]

»So sind wir wieder im guten Geleise. Beliebt es Euch nun, daß
wir uns trennen?«

»Ach! es muß sein; denn seht, man trennt uns.«

»Oh! ja,« sagte Madame Henriette; »man bringt uns in der That
den Sphinx von Fräulein von Tonnay-Charente, mit dem bei den
Oberstjägermeistern üblichen Hörnerklang.«

»Wohlverstanden, diesen Abend während der Promenade schleiche
ich mich in den Wald, und wenn ich dann Fräulein de la Vallière
ohne Euch finde . . .«

»Ich werde sie entfernen. Das ist meine Sorge.«

»Sehr gut! Ich rede sie mitten unter ihren Gefährtinnen an, und
schieße den ersten Pfeil auf sie ab.«

»Seid geschickt,« sagte Madame lachend, »fehlt das Herz nicht.»

Und die Prinzessin nahm Abschied vom König, um der freudigen
Truppe entgegen zu gehen, welche unter vielen Ceremonien und
Jagdfanfaren, angestimmt von Aller Mund, herbeikam.
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XXI.

Das Ballet: die Jahreszeiten.

Nach dem Imbiß, der gegen fünf Uhr statthatte, kehrte der König
in sein Kabinet zurück, wo ihn die Schneider erwarteten.

Es handelte sich darum, das berühmte
Kleid des Frühlings zu probiren, das die Zeichner und Ornamentisten
des Hofes so viel Aufwand an Phantasie, so viel Anstrengung des
Geistes gekostet hatte.

Was das Ballet selbst betrifft, so, war Jedermann mit seinem Pas
vertraut und konnte siguriren. Der König hatte beschlossen, einen
Gegenstand der Ueberraschung daraus zu machen.

Er war auch kaum mit seiner Konferenz zu Ende und wieder in seinen
Gemächern, als er seine zwei Ceremonienmeister Villeroy und
Saint-Aignan rufen ließ.

Beide antworteten ihm, man warte nur auf seinen Befehl, man sei
bereit anzufangen, aber daß er diesen Befehl geben könne, bedürfe
es des schönen Wetters und einer günstigen Nacht.

Der König öffnete sein Fenster, der Goldstaub des Abends fiel
vom Horizont durch die Risse des Gehölzes herab; schon trat der Mond
weiß wie der Schnee am Himmel hervor.

Nicht eine Falte auf der Oberfläche des grünen Gewässers,
selbst die Schwäne schienen, auf ihren geschlossenen Flügeln, wie
Schiffe am Anker ruhend, sich behaglich von den Strömen der Luft,
von der Frische des Wassers und der Stille eines herrlichen Abends
durchdringen zu lassen.

Als der König alle diese Dinge gesehen, dieses prachtvolle
Gemälde bewundert hatte, gab er den Befehl, den die Herren von
Villeroy und von Saint-Aignan verlangten.

Damit dieser Befehl königlich ausgeführt würde, war eine letzte
Frage unerläßlich; Ludwig stellte sie an seine zwei Cavaliere.

Die Frage hatte drei Worte:

»Habt Ihr Geld?«

»Nein,« antwortete Saint-Aignan, »wir haben uns mit Herrn
Colbert verständigt.« 


»Ah! sehr gut.«

»Ja, Sire — und Herr Colbert hat gesagt, er werde
bei Eurer Majestät sein, so bald sie die Absicht äußere, die Feste
ausführen zu lassen, von denen sie das Programm gegeben.«

»Er käme also.«

Als hätte Colbert au den Thüren gehorcht, um sich von dem
Gespräch in Kenntniß zu setzen, trat er ein, so bald der König
seinen Namen vor den beiden Höflingen genannt hatte.

»Ah! sehr gut, Herr Colbert,« sagte Seine Majestät. »An Eure
Posten, Ihr Herren!«

Saint-Aignan und Villeroy verbeugten sich und traten ab.

Der König setzte sich in einen Lehnstuhl beim Fenster und sagte:

»Ich tanze diesen Abend ein Ballet, Herr Colbert.«

»Dann bezahle ich morgen die Rechnungen, Sire.«

»Wie so?« 


»Ich habe den Lieferanten und Handwerksleuten versprochen, am
Tage nachher, nachdem das Ballet stattgefunden, ihre Rechnungen zu
bezahlen.«

»Es sei, Herr Colbert, Ihr habt versprochen, bezahlt.« .

»Sehr wohl, Sire; doch um zu bezahlen, braucht man, wie Herr von
Lesdiguières sagte,
Geld.«

»Wie! sind die von Herrn Fouquet versprochenen vier Millionen
nicht abgeliefert worden? Ich vergaß, von Euch Rechenschaft darüber
zu verlangen.«

»Sire, Sie waren zur genannten Stunde bei Eurer Majestät.«

«Nun?«

»Nun, Sire, die farbigen Gläser, die Feuerwerke, die Musiken und
die Küchen haben die vier Millionen in acht Tagen aufgezehrt.«

»Gänzlich?«

»Bis auf den letzten Sou. So oft Eure Majestät die User des
großen Kanals zu beleuchten befahl, wurde so viel Oel verbrannt, als
Wasser in den Bassins ist.«

»Gut, gut, Herr Colbert. Ihr habt also kein Geld mehr?«

«Oh! ich habe keines mehr, doch Herr Fouquet hat.«

Und es verbreitete sich über das Gesicht von Colbert ein
unheilvoller Schimmer.

»Was wollt Ihr damit sagen?« fragte Ludwig.

»Sire, wir haben Herrn Fouquet schon sechs Millionen geben
lassen. Er hat sie zu freundlich geliefert, als daß er nicht, wenn
es nöthig wäre, noch mehr geben sollte. Nöthig ist es heute. Er
muß sich also herbeilassen.«

Der König faltete die Stirne und sprach, den Namen des
Finanzmannes stark betonend:

»Herr Colbert, so verstehe ich es nicht; ich will nicht gegen
einen meiner Diener Erpressungsmittel anwenden, die ihn beengen und
belästigen und seinen Dienst hemmen.«

Colbert erbleichte.

»Vor einiger Zeit sprach aber Eure Majestät diese Sprache
nicht,« sagte er, »zum Beispiel, als die Nachrichten von Belle-Isle
ankamen.«

»Ihr habt Recht, Herr Colbert.«

»Seitdem hat sich jedoch nichts geändert, im Gegentheil. . .«

»In meinem Geiste hat sich Alles geändert, mein Herr.«

»Wie dies, Sire? Eure Majestät glaubt nicht mehr an die
Versuche?«

»Meine Angelegenheiten gehen nur mich an, Herr Unterintendant und
ich habe Euch schon gesagt, daß ich sie selbst abmache.«

»Dann sehe ich, daß ich das Unglück gehabt habe, bei Eurer
Majestät in Ungnade zu fallen,« sprach Colbert zitternd vor Wuth
und Angst.

»Keines Wegs, Ihr seid mir im Gegentheil sehr angenehm.«

»Ei! Sire erwiederte der Minister mit jenem so geschickt
geheuchelten ungeschlachten Wesen, wenn es sich darum handelte, der
Eitelkeit von Ludwig zu schmeicheln, »welchen Werth hat es, Euer
Majestät angenehm zu sein, wenn man ihr nicht nützlich ist?«

»Ich will Eure Dienste für eine bessere Gelegenheit aufbewahren,
und glaubt mir, sie werden darum nur um so mehr werth sein.«

»Es ist also der Plan Eurer Majestät bei dieser Sache? . . .«

»Ihr braucht Geld, Herr Colbert?«

»Siebenmal hunderttausend Livres, Sire.«

»Ihr nehmt sie aus meinem Privatschatz.«

Colbert verbeugte sich.

»Und,« fügte Ludwig bei, »da es schwierig scheint, daß Ihr
trotz Eurer Sparsamkeit mit einer so geringen Summe die Ausgaben
bestreitet, die ich machen will, so werde ich Euch einen Schein von
drei Millionen unterzeichnen.

Der König nahm eine Feder und unterzeichnete sogleich. Dann
übergab er das Papier Colbert und sagte:

»Seid unbesorgt, Herr Colbert, der Plan, den ich adoptirt habe,
ist ein königlicher Plan.«

Und nach diesen Worten, die er mit der ganzen Majestät sprach,
die der junge Prinz unter gewissen Umständen anzunehmen wußte,
entließ er Colbert, um den Schneidern Audienz zu geben.

Der vom König gegebene Befehl war in ganz Fontainebleau bekannt;
man wußte schon, daß der König sein Kleid anprobirte und daß das
Ballet am Abend getanzt werden sollte.

Diese Kunde lies mit der Geschwindigkeit des Blitzes umher und
entzündete auf ihrem Wege alle Coquetterien, alle Wünsche, alle
ehrgeizigen Bestrebungen.

Auf der Stelle wurde Alles, was eine Nadel
zu halten, Alles, was, wie Molière
sagt, ein Wamms von einer Hose zu unterscheiden wußte,
herbeigerufen, um den Elegans und Damen als Hilfsmacht zu dienen.

Der König hatte seine Toilette um neun Uhr beendigt; er erschien
in seiner offenen und mit Blättern und Blumen geschmückten Carosse.

Die Königinnen hatten auf einer prächtigen am User des Teichs in
einem Theater von wunderbarer Zierlichkeit errichteten Estrade Platz
genommen.

Um fünf Uhr hatten die Zimmerleute alle Stücke zur eingelegten
Arbeit dieses Theaters zusammengesetzt. Die Tapeziere hatten ihre
Tapeten aufgespannt, ihre Sitze geordnet, und wie auf das Signal
eines Zauberstabs hatten tausend Arme, sich gegenseitig
unterstützend, statt sich zu hindern und zu beengen, das Gebäude an
diesem Ort beim Klang von Musiken errichtet, während schon die
Feuerwerker das Theater und das User des Teiches mit einer
unberechenbaren Anzahl von Kerzen beleuchteten.

Da der Himmel sich bestirnte und keine Wolke hatte, da man nicht
einen Hauch der Luft i» den großen Bäumen hörte, als fügte sich
die Nacht in die Phantasie des Prinzen, so hatte man den Hintergrund
des Theaters offen gelassen. So erblickte man hinter den ersten
Plänen der Decoration als Hintergrund den von Sternen rieselnden
schönen Himmel, die Wasserfläche entzündet von Feuern, die sich
darin spiegelten, und die bläuliche Silhouette der großen Massen
von Bäumen mit den gerundeten Gipfeln.

Als der König erschien, war der ganze Saal voll, und bot eine
Gruppe funkelnd vor Gold und Edelgestein, in der der erste Blick
keine Physignomie unterscheiden konnte.

Allmählich, wenn sich der Blick an so viel Glanz gewöhnt,
erschienen die seltensten Schönheiten, wie am Abendhimmel die
Gestirne, einer nach dem andern, für denjenigen, welcher die Augen
geschlossen hat und sie wieder öffnet.

Das Theater stellte ein Lustwäldchen vor;
einige Faune hüfpten, ihre gespaltenen Füße aufhebend, da und dort
umher; eine Dryade kam zum Vorschein und reizte sie zur Verfolgung
an; Andere verbanden sich mit ihr, um sie zu vertheidigen und man
stritt sich tanzend.

Plötzlich sollten, um Ordnung und Frieden wieder herzustellen,
der Frühling und sein ganzer Hof erscheinen.

Die Elemente, untergeordnete Mächte der Mythologie mit ihren
Attributen, stürzten auf der Spur ihres huldreichen Gebieters nach.

Die Jahreszeiten, Verbündete des Frühlings, kamen an seiner
Seite, um eine Quadrille zu bilden, die, auf mehr oder minder
schmeichelhafte Worte, den Tanz in Angriff nahm. Die Musik, Hautbois,
Flöten und Violen, malte die ländlichen Vergnügungen.

Jetzt trat der König unter einem Beifallsdonner ein.

Er war in eine Tunique gekleidet, die, statt sie zu beschweren,
seine schlanke, wohl geformte Taille entfesselte. Sein Bein, eines
der zierlichsten des Hofes, erschien vortheilhaft, in einem Strumpf
von fleischsarbiger Seide, so seiner und so durchsichtiger Seide, daß
man das Fleisch selbst zu sehen glaubte.

Die reizendsten Schuhe von helllila Maß, mit Mäschchen von
Blumen und Blättern umschloßen seinen kleinen Fuß.

Die Büste stand im Einklang mit dieser Base; schöne wogende
Haare, eine frische Miene, erhöht durch den Glanz schöner blauer
Augen, welche sanft die Herzen durchbrannten, ein Mund mit Appetit
erregenden Lippen, der sich huldvoll öffnete, um zu lächeln, dies
war der Fürst, den man mit Recht an diesem Abend den König aller
Liebesgötter genannt hätte.

Er hatte in seinem Wesen etwas von der leichten
Majestät eines Gottes. Er tanzte nicht, er schwebte.

Diese Erscheinung machte also den glänzendsten Eindruck.
Plötzlich erblickte man den Grafen von Saint-Aignan, der sich dem
König und Madame zu nähern suchte.

Die Prinzessin, bekleidet mit einer langen Robe, durchsichtig und
leicht, wie das Gewebe der geschickten Frauen von Mecheln, das Knie
zuweilen unter den Falten der Tunique hervortretend, ihren kleinen
Fuß mit Seide bekleidet, schritt strahlend mit ihrem Gefolge von
Bacchantinnen einher, und berührte schon den Platz, der ihr zum
Tanzen bezeichnet war.

Der Beifallssturm dauerte so lange, daß der Graf alle Muße
hatte, den König, der auf einer Spitze stehen geblieben war, zu
erreichen.

»Was gibt es, Saint-Aignan?« fragte der König.

»Mein Gott! Sire,« erwiederte der Höfling ganz bleich, »Eure
Majestät hat nicht an den Pas der Früchte gedacht.«

»Doch, er ist gestrichen.«

«Nein, Sire, Eure Majestät hat keinen Befehl hierzu gegeben und
die Musik hat ihn beibehalten.«

»Das ist ärgerlich,« murmelte der König. »Dieser Pas läßt
sich nicht ausführen, da Herr von Guiche abwesend ist. Er muß
wegbleiben.«

»Oh! Sire, eine Viertelstunde Musik ohne Tänze, das wird kalt
sein, um das Ballet zu tödten.«

»Aber, Graf, dann . . .«

»Oh! Sire, darin liegt das große Unglück nicht; denn im Ganzen
würde das Orchester im Nothfall so gut als möglich abkürzen, aber
.. .«

»Was aber?«

»Herr von Guiche ist hier.« 


»Hier!« rief der König, die Stirne faltend, »hier? . . . seid
Ihr dessen sicher?«

»Ganz für das Ballet gekleidet, Sire.«

Der König fühlte, daß ihm die Röthe
ins Gesicht stieg.

»Ihr werdet Euch getäuscht haben,« sagte er.

»So wenig, Sire, daß Eure Majestät nur rechts schauen darf, der
Graf wartet.«

Ludwig wandte sich rasch nach dieser Seite, und zu seiner Rechten,
strahlend vor Schönheit unter seinem Gewande des Herbstes, wartete
Guiche, daß der König ihn anschaute, um das Wort an ihn zu richten.

Das Erstaunen des Königs, das von Monsieur, der sich unruhig in
seiner Loge hin- und herbewegte, das Geflüster, das Schwanken der
Köpfe im Saal, die seltsame Bestürzung von Madame beim Anblick
ihres Partners zu schildern, ist eine Aufgabe, die wir Geschickteren
überlassen.

Der König schaute den Grafen mit offenem Mund an.

Dieser näherte sich ihm ehrfurchtsvoll gebückt und sprach:

»Sire, der demüthigste Unterthan Eurer Majestät, kommt, um ihr
an diesem Tag Dienst zu thun, wie er es an Schlachttagen gethan hat.
Der König würde, wenn der Pas der Früchte wegbliebe, die schönste
Scene seines Ballets verlieren. Ich wollte nicht, daß ein solcher
Schaden von mir für die Schönheit, die Geschicklichkeit und die
Anmuth des Königs herrührte, und verließ meine Pächter, um meinem
Fürsten zu Hilfe zu kommen.«

Jedes von diesen Worten fiel, abgemessen, harmonisch beredt in das
Ohr von Ludwig XIV. Die Schmeichelei gefiel ihm eben so sehr, als ihn
der Muth in Erstaunen setzte. Er beschränkte sich darauf, daß er
erwiederte:

»Ich habe Euch nicht zurückkommen heißen, Graf.«

»Allerdings, Sire, aber Sure Majestät hieß mich auch nicht
bleiben.«

Der König fühlte, daß die Zeit verlief. Verlängerte sich die
Scene, so konnte sie Alles in Verwirrung bringen. Ein einziger
Schatten auf diesem Gemälde verdarb es ohne Rettungsmittel. 


Des Königs Herz war überdies voll guter Gedanken; er hatte aus
den so beredten Augen von Madame eine neue Eingebung geschöpft.

Der Blick von Henriette hatte ihm gesagt: 


»Da man auf Euch eifersüchtig ist, so theilt den Argwohn; wer
zwei Nebenbuhlern mißtraut, mißtraut keinem.«

Mit dieser geschickten Diversion trug Madame den Sieg davon.

Der König lächelte Guiche zu.

Guiche begriff kein Wort von der stummen Sprache von Madame. Er
sah nur, daß sie sich stellte, als schaute sie ihn nicht an. Die
Begnadigung, die er erlangt, schrieb er dem Herzen der Prinzessin zu.
Der König wußte dafür Jedermann Dank.

Monsieur allein begriff nicht.

Das Ballet begann, es war glänzend.

Als die Violinen durch ihren Aufschwung die erhobenen Tänzer
entführten, als die naive Pantomime jener Zeit, noch naiver, als das
sehr mittelmäßige Spiel der hohen Histrionen seinen
Culminationspunkt des Triumphes erreicht hatte, brach der Saal
beinahe unter dem Beifallssturm ein.

Guiche glänzte wie eine Sonne, aber wie eine Höflingssonne, die
sich in die zweite Rolle fügt.

Den Succeß verachtend, für den ihm Madame keine Erkenntlichkeit
zeigte, dachte er nur daran, muthig die sichtbare Bevorzugung der
Prinzessin wieder zu erlangen.

Sie schenkte ihm nicht einen einzigen Blick.

Nach und nach verloschen seine ganze Freude, sein ganzer Glanz im
Schmerz und in der Unruhe, so daß seine Beine schlaff, seine Arme
träge, sein Kopf dumm wurden.

Von diesem Augenblick an war der König wirklich der erste Tänzer
der Quadrille,

Er warf einen Seitenblick auf seine
besiegten Nebenbuhler.

Guiche war nicht einmal mehr Höfling; er tanzte schlecht ohne
Schmeichelei; bald tanzte er gar nicht mehr.

Der König und Madame triumphirten.
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XXII.

Die Nymphen des Parkes von Fontainebleau.

Der König verharrte einen Augenblick im Genusse seines Triumphes,
der, wie gesagt, so vollständig, als möglich, war.

Dann wandte er sich gegen Madame, um sie seinerseits auch ein
wenig zu bewundern.

Die jungen Leute lieben vielleicht mit mehr Lebhaftigkeit, mit
mehr Gluth, mit mehr Leidenschaft, als die Menschen von einem reisen
Alter; aber es sind zugleich bei ihnen alle andere Gefühle nach
Maßgabe ihrer Jugend und ihrer Kraft entwickelt, so daß da in ihnen
die Eitelkeit beinahe immer das Aequivalent der Liebe ist, letzteres
Gefühl, bekämpft durch die Gesetze des Gleichgewichts, nie den Grad
der Vollkommenheit erlangt, den es bei Männern und Frauen von
dreißig bis fünfunddreißig Jahren erreicht.

Ludwig dachte gern an Madame, doch erst nachdem er sehr an sich
gedacht hatte, und Madame dachte viel an sich selbst, vielleicht ohne
im mindesten an den König zu denken.

Und das Opfer dieser Liebe und Eitelkeit der königlichen Personen
war Guiche.

Es konnte auch Jedermann zugleich die Aufregung und die
Niedergeschlagenheit des armen Cavaliers wahrnehmen, und diese
Niedergeschlagenheit besonders wurde um so mehr bemerkbar, als man
nicht gewohnt war, seine Arme satten, seinen Kopf schwer werden,
seine Augen ihre Flamme verlieren zu sehen. Man Pflegte nicht besorgt
für ihn zu sein, wenn es sich um eine Frage des Geschmacks und der
Eleganz handelte.

Die Niederlage von Guiche wurde auch von
der Mehrzahl seiner Gewandtheit als Höfling zugeschrieben.

Doch Andere — die hellsehenden Augen finden sich bei Hofe —
Andere bemerken auch seine Blässe und Abgespanntheit, eine Blässe
und Abgespanntheit, die er weder heucheln noch verbergen konnte, und
sie schloßen mit Recht daraus, Guiche spiele keine Komödie der
Schmeichelei.

Diese Leiden, diese Siege, diese Commentare umhüllten,
vermengten, verloren sich im Lärmen des Beifallssturms.

Als aber die Königinnen ihre Zufriedenheit, die Zuschauer ihren
Enthusiasmus bezeigt hatten, als der König in seine Loge gegangen
war, um sein Costüme zu wechseln, während Monsieur, seiner
Gewohnheit gemäß als Frau gekleidet, ebenfalls tanzte, näherte
sich Guiche, der wieder ein wenig zu sich gekommen war, Madame,
welche, im Hintergrunde des Theaters sitzend, auf den zweiten
Auftritt wartete, und sich mitten unter der Menge eine Einsamkeit
gemacht hatte, als dächte sie zum Voraus über ihre oregraphischen
Effekte nach.

Man begreift, daß sie, ganz in dieses ernste Nachsinnen
versunken, nicht sah, oder sich stellte, als sähe sie nicht, was um
sie her vorging.

Zwei von ihren Ehrenfräuleins, welche als Hamadryaden gekleidet
waren, wichen, als sie bemerkten, daß Guiche sich näherte, aus
Achtung zurück.

Guiche schritt also mitten unter dem Kreise heran und verbeugte
sich vor ihrer Königlichen Hoheit.

Aber ihre Königliche Hoheit, hatte sie nun die Begrüßung
bemerkt oder nicht bemerkt, wandte nicht einmal den Kopf um.

Ein Schauer durchlief die Adern des Unglücklichen; eine solche
völlige Gleichgültigkeit erwartete er nicht; er, der nichts
gesehen, er, der nichts erfahren hatte und folglich nichts errathen
konnte.

Als er sah, daß sein Gruß keine Erwiederung erhielt, trat er
einen Schritt näher, und sprach mit einer Stimme, die er, jedoch
vergebens, ruhig zu machen sich anstrengte.

»Ich habe die Ehre, Madame, meinen unterthänigsten Respekt zu
bezeigen.«

Diesmal ließ sich Ihre Königliche Hoheit herab, ihre
schmachtenden Augen gegen den Grafen zu wenden.

»Ah! Herr von Guiche,« sagte sie, »Ihr seid es? Guten Tag.«

Und sie drehte sich wieder um.

Die Geduld wäre dem Grafen beinahe ausgegangen. Doch er fuhr fort:

»Eure Königliche Hoheit tanzte vorhin zum Entzücken.«

»Ihr findet das,« sagte Madame mit gleichgültigem Ton.

»Ja, die Person ist ganz diejenige, welche sich für den
Charakter Ihrer Königlichen Hoheit eignet.«

Madame wandte sich ganz um und fragte, als sie Guiche mit seinem
klaren, starren Auge erblickte:

»Wie so?«

»Allerdings,«

»Erklärt Euch.«

»Ihr stellt eine schöne, hochmüthige und flüchtige Gottheit
vor.«

»Ihr sprecht von Pomona, Herr Graf?«

»Ich spreche von der Göttin, welche Eure Königliche Hoheit
vorstellt.«

Madame drückte einen Augenblick die Lippen zusammen und
erwiederte dann:

»Aber Ihr, mein Herr, seid Ihr nicht auch
ein vollkommener Tänzer?«

»Oh! ich, Madame, ich gehöre zu denjenigen, die man nicht
auszeichnet, und die man vergißt, wenn man sie zufällig
ausgezeichnet hat.«

Nach diesen Worten, die er mit einem von jenen Seufzern
begleitete, welche die letzten Fiebern des Seins beben machen,
verbeugte sich der Graf, das Herz voll Beklommenheit, den Kopf in
Flammen, das Auge irrend, und zog sich hinter das Gebüsch von
Leinwand zurück.

Madame zuckte, statt jeder Antwort, leicht die Achseln.

Und da sich ihre Ehrendamen, wie wir gesagt, aus Diskretion
während des Gesprächs zurückgezogen hatten, so rief sie Madame mit
dem Blick zu sich.

Es waren die Fräulein von Tonnay-Charente und Montalais.

Auf das Zeichen von Madame näherten sich Beide voll Eifer.

»Habt Ihr gehört, meine Fräulein?« fragte dir Prinzessin.

»Was, Madame?«

»Was der Herr Graf von Guiche gesagt hat?«

»Es ist in der That merkwürdig,« fuhr die Prinzessin mit dem
Ausdruck des Mitleids fort, »wie hat doch die Verbannung den Geist
des armen Herrn von Guiche ermüdet?«

Und noch lauter, als befürchtete sie, der Unglückliche könnte
ein Wort verlieren, fuhr sie fort:

»Zuerst hat er schlecht getanzt und hernach nur Armseligkeiten
gesprochen.«

Dann stand sie auf und trällerte die Melodie, auf die sie tanzen
sollte.

Guiche hatte Alles gehört, der Pfeil drang in die tiefste Tiefe
seines Herzens und zerriß es.

Auf die Gefahr, die ganze Ordnung des Festes durch seinen Trotz zu
stören, entfloh er, sein schönes Gewand des Herbstes in Fetzen
zerreißend, und auf seinem Wege die Weinblätter, die Maulbeeren,
die Mandelblätter und alle die künstlichen Attribute seiner
Gottheit ausstreuend.

Eine Viertelstunde später war er auf dem
Theater zurück. Doch es läßt sich leicht begreifen, nur eine
mächtige Anstrengung der Vernunft gegen die Thorheit, oder — das
Herz ist so beschaffen, oder die Unmöglichkeit, kürzer von der
entfernt zu bleiben, die ihm das Herz brach, konnte ihn zurückführen.

Madame vollendete ihren Pas.

Sie sah ihn, schaute ihn aber nicht an, und er drehte ihr,
grimmig, wüthend, seinerseits den Rücken zu, als sie, geleitet von
ihren Nymphen und gefolgt von hundert Schmeichlern, an ihm
vorüberkam.

Mittlerweile saß am andern Ende des Theaters beim Teich eine
Frau, die Augen starr auf eines der Fenster des Theaters geheftet.

Aus diesem Fenster kamen Lichtwogen hervor.

Dieses Fenster war das der königlichen Loge.

Als Guiche das Theater verließ und die Luft suchte, der er so
sehr bedurfte, kam er an dieser Frau vorüber und grüßte sie.

Sie, als sie den jungen Mann erblickte, stand auf, wie eine Frau,
welche inmitten von Ideen überrascht wird, die sie so gern vor sich
selbst verbergen möchte.

Guiche erkannte sie und blieb stehen.

»Guten Abend, mein Fräulein,« sagte er lebhaft.

«Guten Abend, Herr Graf.«

»Ah! Fräulein de la Vallière.«
fuhr Guiche fort, wie glücklich bin ich, daß ich Euch treffe.«

»Und mich macht dieser Zufall auch sehr glücklich, Herr Graf,«
sagte sie, während sie eine Bewegung machte, um sich zu entfernen.

»Oh! nein! nein! verlaßt mich nicht,«
sagte Guiche, die Hand nach ihr ausstreckend: »denn Ihr würdet die
guten Worte, die Ihr so eben gesprochen, Lügen strafen. Bleibt, ich
bitte Euch; es ist der schönste Abend der Welt. Ihr flieht das
Geräusch! Ihr liebt es, in Eurer Gesellschaft allein zu sein! Ja,
ich begreife das; alle Frauen, welche Gemüth haben, sind so. Nie
wird man eine Frau in dem Wirbel aller dieser lärmenden
Belustigungen sich langweilen sehen! Oh! mein Fräulein! mein
Fräulein!«

»Aber, was habt Ihr denn. Herr Graf?« fragte La Vallière
mit einer gewissen Angst; »Ihr scheint so aufgeregt.«

»Ich? Nein, nein.«

»Dann erlaubt mir, Herr von Guiche, Euch hier den Dank zu sagen,
denn ich bei der nächsten Gelegenheit gegen Euch auszusprechen im
Sinne hatte. Ich weiß, ich habe es Eurer Protektion zu verdanken,
daß ich unter die Ehrenfräulein von Madame aufgenommen worden bin.«

»Ah! ja, wahrhaftig, ich erinnere mich und wünsche mir Glück
dazu, mein Fräulein. Liebt Ihr Einen

»Ich!«

»Oh! verzeiht, ich weiß nicht, was ich spreche; ich bitte
tausendmal um Verzeihung; Madame hatte Recht; diese ungeschlachte
Verbannung hat meinen Geist völlig in Verwirrung gebracht.«

»Aber der König hat Euch gut aufgenommen, wie mir scheint, Herr
Graf.«

»Findet Ihr. . . gut aufgenommen. . . vielleicht . . . ja.«

»Allerdings, gut aufgenommen, denn Ihr kommt ohne Erlaubniß von
ihm zurück,«

»Es ist wahr, und ich glaube, daß Ihr Recht habt, mein Fräulein.
Doch, habt Ihr den Herrn Vicomte von Bragelonne nicht hier gesehen?«


La Vallière
bebte bei diesem Namen.

»Warum diese Frage?« sagte sie.

»Oh! mein Gott, sollte ich Euch abermals verletzen?« rief
Guiche; »dann bin ich sehr unglücklich, sehr zu beklagen.«

»Ja, sehr unglücklich, sehr zu beklagen, Herr von Guiche, denn
Ihr scheint entsetzlich zu leiden.«

»Oh! mein Fräulein, warum habe ich nicht eine ergebene
Schwester, eine wahre Freundin!«

»Ihr habt Freunde, Herr Graf, und der Herr Vicomte von
Bragelonne, von dem Ihr so eben sprachet, gehört, wie mir scheint,
zu Euren Freunden.«

»Ja, ja, in der That, er ist einer meiner Freunde. Gott befohlen,
mein Fräulein, empfangt meinen ganzen Respekt,«

Und er entfloh wie ein Wahnsinniger längs dem Teich.

Sein schwarzer Schatten glitt wachsend unter den glänzenden
Eibenbäumen hin.

La Vallière schaute
ihm eine Zeit lang mitleidig nach.

»Oh! ja, ja,« sagte sie, »er leidet, und ich fange an, zu
begreifen, warum.«

Kaum hatte sie diese Worte gesprochen, als ihre Gefährtinnen, die
Fräulein von Montalais und von Tonnay-Charente, herbeiliefen.

Sie hatten ihren Dienst beendigt, ihre Nymphenkleider abgelegt,
und kehrten freudig über die schöne Nacht, über den günstigen
Erfolg des Abends zurück, um ihre Freundin aufzusuchen.

»Wie, schon,« sagte sie. »Wir glaubten, zuerst an dem Ort, wo
wir uns zusammenbeschieden, einzutreffen.«

»Ich bin seit einer Viertelstunde hier,« erwiederte La Vallière.

»Hat Such der Tag nicht belustigt?«

»Nein.« 


»Und das ganze Schauspiel?«

»Ebensowenig, Was das Schauspiel betrifft, so liebe ich viel mehr
das dieser dunklen Gehölze, in deren Hintergrund da und dort ein
Licht glänzt, das wie ein rothes Auge, bald offen, bald geschlossen,
vorüberzieht.«

»Sie ist eine Dichterin, diese La Vallière,«
sagte Tonnay-Charente.

»Das heißt, unerträglich,« bemerkte Montalais. »So oft es
sich darum handelt, zu lachen oder sich mit etwas zu belustigen,
weint sie; so oft es sich für uns andere Frauen darum handelt, über
verlorene und verletzte Eitelkeit, über effektlosen Putz zu weinen,
lacht La Vallière.«

»Oh! ich, was mich betrifft,« sagte Fräulein von
Tonnay-Charente, »ich kann nicht von einem solchen Charakter sein.
Ich bin Frau und zwar Frau, wie man es nicht ist; wer mich liebt,
schmeichelt mir, wer mir schmeichelt, gefällt mir durch seine
Schmeichelei, und wer mir gefällt . . .«

»Nun, Du vollendest nicht,« sagte Montalais.

»Das ist zu schwierig,« erwiederte Fräulein von
Tonnay-Charente, ein schallendes Gelächter aufschlagend. »Vollende
für mich, Du, die Du so viel Geist hast.«

»Und Ihr, Louise,« sagte Montalais, »gefällt man Euch?«

»Das geht Niemand etwas an,« erwiederte La Vallière,
während sie von der Moosbank aufstand, auf der sie, so lange das
Ballet gedauert hatte, ausgestreckt geblieben war. »Nun, meine
Fräulein, wir haben den Plan gefaßt, uns diese ganze Nacht ohne
Aufseher und Escorte zu belustigen. Wir sind zu drei, wir haben
Gefallen an einander, das Wetter ist herrlich, schaut dort, seht den
Mond, der sachte am Himmel aufsteigt und die Gipfel der
Kastanienbäume und Eichen versilbert. Ah! der schöne Spaziergang!
oh! die schöne Freiheit, das zarte Gras des Waldes! Die schöne
Gunst, die mir Eure Freundschaft erzeigt; nehmen wir uns am Arm und
gehen wir unter die großen Bäume; sie sitzen jetzt Alle bei der
Tafel und sind beschäftigt, sich für eine Prunkpromenade zu
schmücken; man sattelt die Pferde, man spannt die Wagen an, die
Maulthiere der Königin oder die vier weißen Stuten von Madame. Wir
erreichen rasch einen Ort, wo kein Auge uns erräth, wo Niemand auf
unserer Spur folgt. Ihr erinnert Euch, Montalais, der Gehölze von
Charerny und Chambord, der Pappelbäume ohne Ende von Blois. Wir
haben dort viele Hoffnungen ausgetauscht.«

»Auch viele Bekenntnisse.«

»Ja.«

»Ich,« sprach Fräulein von Tonnay-Charente, »ich danke Euch
viel; doch nehmt Euch in Acht . . .«

»Sie sagt unser « bemerkte Montalais, »so daß, was Fräulein
von Tonnay-Charente denkt, Athenais allein weiß.«

»Stille!« rief Fräulein de La Vallière,
»ich höre Schritte, welche von jener Seite kommen.«

»Geschwinde! geschwinde! in die Schilfrohre,« sagte Montalais,
»bückt Euch, Athenais, Ihr seid so groß.«

Fräulein von Tonnay-Charente bückte sich merklich.

Beinahe in demselben Augenblick sah man zwei Cavaliere
herbeikommen, welche, den Kopf gesenkt, die Arme verschlungen, auf
dem feinen Sand der mit dem User parallelen Allee gingen.

Die Frauen machten sich klein, unbemerkbar.

»Es ist Herr von Guiche,« sagte Montalais Fräulein von
Tonnay-Charente ins Ohr.

»Es ist Herr von Bragelonne,« sagte diese der la Vallière
ins Ohr.

Die zwei jungen Leute kamen mit belebter Stimme sprechend, immer
näher,

»Hier war sie so eben,« sagte der Graf,
»hätte ich sie nur gesehen, so würde ich sagen, es sei eine
Erscheinung gewesen, aber ich habe mit ihr gesprochen.«

»Ihr seid also Eurer Sache sicher.«

»Ja, doch ich habe ihr vielleicht bange gemacht.«

»Wie so?«

»Ei! mein Gott, ich war noch verrückt über das Bewußte und so
wird sie meine Reden nicht begriffen und Angst bekommen haben.«

»Ah!« sagte Bragelonne, »seid unbesorgt, mein Freund. Sie ist
gut, und wird Euch entschuldigen; sie hat Geist, und wird Euch
begreifen.«

»Ja. Aber wenn sie begriffen, nur zu gut begriffen hat. . .«

»Nun?«

»Und wenn sie spricht.«

»Oh! Ihr kennt Louise nicht, Graf,« sprach Raoul. »Louise hat
alle Tugenden, und nicht einen einzigen Fehler.«

Und die jungen Leute gingen vorbei, und wie sie sich entfernten,
verloren sich ihre Stimmen allmälig.

»Wie, la Vallière,«
fragte Fräulein von Tonnay-Charente, »der Herr Vicomte von
Bragelonne hat, von Euch sprechend, Louise gesagt? Wie kommt das?«

»Wir sind mit einander erzogen worden und kannten uns schon als
Kinder,« antwortete Fräulein de la Vallière.

»Und dann ist Herr von Bragelonne Dein Bräutigam, das weiß
Jedermann.«

»Oh! ich wußte es nicht. Ist es wahr, mein Fräulein?«

»Das heißt,« erwiederte Louise erröthend, »das heißt, Herr
von Bragelonne hat mir die Ehre erwiesen, mich um meine Hand zu
bitten . . . Aber . . .«

»Was aber?«

»Aber es scheint, der König . . .«

»Nun?« 


»Der König will seine Einwilligung zu dieser Heirath nicht
geben.«

»Ei! warum der König? und was ist der König?« rief Aure mit
Unwillen; »hat denn der König das Recht, sich in solche Dinge zu
mischen? Die Poulitique ist die Poulitique, wie Herr
von Mazarin sagte, aber die Liebe ist die Liebe. Wenn Du also Herrn
von Bragelonne liebst, und er Dich liebt, heirathet Euch. Ich gebe
Euch meine Einwilligung.«

Athenais lachte.

»Oh! ich spreche im Ernste,« sagte Montalais, »und ich denke,
meine Meinung ist in dieser Sache so viel werth, als die des Königs.
Nicht wahr, Louise?«

»Ah! die Herren sind vorübergegangen,« sagte Louise; »benützen
wir die Einsamkeit, um über die Wiese zu gehen und uns in den Wald
zu werfen,«

»Um so mehr,« versetzte Athenais, »als Lichter vom Schlosse und
vom Theater ausgehen, die mir einer hohen Gesellschaft vorangetragen
zu werden scheinen.«

»Laßt uns laufen,« sagten alle Drei.

Und anmuthig die langen Falten ihrer seidenen Kleider aufhebend,
durchschritten sie leicht den Raum, der sich zwischen dem Teich und
dem schattigsten Theil des Parkes erstreckte.

Montalais behende wie eine Hirschkuh, Athenais glühend wie eine
junge Wölfin, sprangen im trockenen Gras, und ein verwegener Acteon
hätte zuweilen im Halbschatten ihr reines, kühnes Bein sich unter
dem dichten Umriß ihrer atlassenen Röcke hervorheben sehen.

Zarter und schamhafter ließ la Vallière
ihre Röcke flattern; auch durch die Schwäche ihres Beines
aufgehalten, bat sie bald um Gnade, und dadurch, daß sie
zurückblieb, nöthigte sie ihre Gefährtinnen, auf sie zu warten.

In diesem Augenblick stieg ein in einem Graben voll junger
Weidenschößlinge verborgener junger Mann rasch aus die Böschung
dieses Grabens herauf und lief in der Richtung des Schlosses weg.

Die drei Frauen erreichten ihrerseits den
Saum des Parkes, dessen Alleen ihnen sämmtlich bekannt waren.

Große blühende Hecken erhoben sich um die Gräben; geschlossene
Schranken beschützten auf dieser Seite den Spaziergänger gegen den
Einbruch der Pferde und Calechen.

Man hörte in der That in der Ferne auf dem festen Boden der Wege
die Carossen der Königinnen und von Madame rollen. Mehrere Cavaliere
folgten ihnen mit dem durch die cadenzirten Verse von Virgil so gut
nachgeahmten Geräusch.

Einige Musiken antworteten auf das Geräusch, und wenn die
Harmonieen aufhörten, sandte die Nachtigall, eine Sängerin voll
Stolz, der Gesellschaft, die sie unter den Schatten versammelt
fühlte, die verflochtensten, die lieblichsten und die gescheitesten
Lieder zu.

In der Nähe der Sängerin glänzten im schwarzen Grund der großen
Bäume die Augen einer für den Gesang empfindlichen Nachteule.

So daß dieses Fest des ganzen Hofes auch zugleich das Fest der
geheimnißvollen Gäste des Waldes war; denn sicherlich lauschte die
Hirschkuh in ihrem Gebüsch, der Fasan auf seinem Zweig, der Fuchs in
seinem Bau.

Man errieth das Leben dieser ganzen nächtlichen und unsichtbaren
Bevölkerung, aus den ungestümen Bewegungen, welche plötzlich in
den Blättern vorgingen.

Dann stießen die Nymphen des Waldes einen kleinen Schrei aus;
sogleich aber wieder beruhigt, lachten sie und setzten ihren Marsch
fort.

Und sie kamen so zu der Königseiche, einem ehrwürdigen Ueberrest
von einer Eiche, die in ihrer Jugend die Seufzer von Heinrich II. für
die schöne Diana, von Poitiers, und später die von Heinrich IV. für
die schöne Gabriele d'Estrées
gehört hatte.

Unter dieser Eiche hatten die Gärtner das Moos und
den Rasen so aufgehäuft, daß wie aus einem Rundsitze die müden
Glieder des Königs besser auszuruhen im Stande gewesen waren.

Der Stamm des Baumes bildete eine knorrige, aber für vier
Personen hinreichend breite Lehne.

Unter den Aesten, welche schräge gegen den Stamm zuliefen,
verloren sich die Stimmen zum Himmel durch, sickernd.
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XXIII.

Was unter der Königseiche gesprochen wurde.

Es lag in der Milde der Luft, in der Stille des Blätterwerks eine
stumme Aufforderung für diese jungen Frauen, sogleich das
muthwillige Gespräch in ein ernsteres zu verwandeln.

Diejenige, deren Charakter der heiterste war, Montalais, neigte
sich zuerst hierzu.

Sie fing mit einem schweren Seufzer an und sprach dann:

»Welche Freude, uns hier frei, allein und berechtigt zu fühlen,
offenherzig, besonders gegen uns selbst, zu sein.«

»Ja,« sagte Fräulein von Tonnay-Charente, »denn der Hof, so
glänzend er ist, verbirgt immer eine Lüge unter den Falten des
Sammets, oder unter dem Feuer der Diamanten.«

»Ich,« entgegnete la Vallière, »ich lüge nie; wenn ich nicht
die Wahrheit sagen kann, schweige ich.«

»Ihr werdet nicht lauge in Gunst sein, meine Liebe,« versetzte
Montalais;,.es ist hier nicht wie in Blois, wo wir der alten Madame
allen unsern Aerger und alle unsere Begierden mittheilten. Madame
hatte ihre Tage, wo sie sich jung gewesen zu sein erinnerte. Jeder,
der an solchen Tagen mit Madame sprach, fand eine aufrichtige
Freundin an ihr, Madame erzählte uns ihre Liebschaft mit Monsieur
und wir erzählten ihr seine Liebschaften mit Andern, oder wenigstens
die Gerüchte, die man über seine Galanterieen in Umlauf gebracht
hatte. Arme Frau, so unschuldig! sie lachte darüber, und wir auch;
wo ist sie nun?«

»Ah! Montalais, lustige Montalais,« rief la Vallière,
»nun seufzest Du abermals; das Gehölz inspirirt Dich und Du bist
diesen Abend beinahe vernünftig.«

»Meine Fräulein,« sagt« Athenais, »Ihr müßt den Verlust der
Annehmlichkeiten des Hofes von Blois nicht so sehr bedauern, daß Ihr
Euch bei uns nicht glücklich findet. Ein Hof ist der Ort, wohin die
Männer und die Frauen kommen, um über Dinge zu plaudern, welche die
Mütter und Vormünder, die Beichtväter besonders mit aller Strenge
verbieten. Bei Hose sagt man sich Dinge unter dem Privilegium des
Königs und der Königinnen; ist das nicht angenehm?«

»Oh! Athenais,« rief Louise erröthend.

»Athenais ist heute Abend offenherzig, benutzen wir es,« sprach
Montalais.

«Ja, benützen wir «s, denn man würde mir heute Abend die
tiefsten Geheimnisse meines Herzens entreißen.«

»Ah! wenn Herr von Montespan da wäre,« sagte Montalais.

»Ihr glaubt, ich liebe Herrn von Montespan?« flüsterte das
schöne Mädchen. 


»Ich denke, er ist schön.«

»Ja, und das ist kein geringer Vorzug in meinen Augen.«

»Ihr seht wohl.«

»Ich sage noch mehr, er ist von allen Männern, welche man hier
steht, der schönste und der. . .«

»Was hörte man dort?« fragte la Vallière,
indem sie eine hastige Bewegung auf der Moosbank machte.

»Ein Hirsch, der durch die Zweige flieht.«

»Ich fürchte mich nur vor den Männern,« sagte Athenais.

»Wenn sie nicht Herrn von Montespan gleichen.«

»Endiget diese Spötterei, Herr von Montespan hat
Aufmerksamkeiten gegen mich, doch das verpflichtet zu nichts. Haben
wir nicht Herrn von Guiche hier, der so aufmerksam gegen Madame ist.«

»Armer, armer Junge!« seufzte la Vallière.

»Warum arm?. . . Madame ist, denke ich, schön und vornehm
genug.«

La Vallière
schüttelte schmerzlich den Kopf und erwiederte:

»Wenn man liebt, so ist es weder die schöne, noch die vornehme
Dame; meine theuren Freundinnen, wenn man liebt, müssen es das Herz
und die Augen allein des geliebten Gegenstands sein.«

Montalais lachte laut auf.

»Herz, Augen, oh! Zuckerwerk,« sagte sie.

»Ich spreche für mich,« erwiederte la Vallière.

»Edle Gefühle!« sprach Athenais mit einer Protectorsmiene, aber
mit einer kalten Miene.

»Habt Ihr sie nicht, mein Fräulein?« fragte Louise.

»Vollkommen, mein Fräulein; doch ich fahre fort: wie kann man
einen Menschen beklagen, der einer Frau wie Madame seine Huldigungen
darbringt? Findet ein Mißverhältniß statt, so ist es auf Seiten
des Grafen.«

»Oh! nein, nein,« rief Montalais, »es ist auf Seiten von
Madame.«

»Erklärt Euch.«

»Ich erkläre mich. Madame hat nicht einmal das Verlangen, zu
erfahren, was Liebe ist. Sie spielt mit diesem Gefühl, wie die
Kinder mit dem Feuerwerk, von dem ein Funke einen Palast in Brand
stecken wurde. Das glänzt, mehr braucht es nicht. Gold, Freude,
Liebe, das ist das Gewebe, aus dem ihr Leben bestehen soll. Herr von
Guiche wird diese erhabene Dame lieben; sie wird ihn nicht lieben.«

Athenais brach in ein verächtliches
Gelächter aus.

»Liebt man?« sagte sie; »wo sind Eure edlen Gefühle von
vorhin? Liegt die Tugend einer Frau nicht in der muthigen
Verweigerung jeder Liebesintrique mit Consequenz? Eine gut
organisirte und mit einem edlen Herzen begabte Frau muß die Männer
anschauen, sich lieben, sogar anbeten lassen und höchstens einmal
in ihrem Leben sagen: halt mir scheint, ich wäre nicht gewesen, was
ich bin; ich hätte diesen weniger gehaßt, als die Anderen.«

»Oh!« rief la Vallière,
die Hände faltend, »das ist es, was Ihr Herrn von Montespan
versprecht?«

«Ei! sicherlich, ihm, wie jedem Andern. Wie! ich habe Euch
gesagt, ich erkenne an, daß er eine gewisse Superiorität besitze,
und das sollte nicht genügen? Meine Liebe, man ist Weib, das heißt
Königin, die ganze Zeit, die uns die Natur giebt, dieses Königreich
inne zu haben, nämlich vom fünfzehnten bis zum fünfunddreißigsten
Jahr; es steht einem hernach frei, Herz zu besitzen, wenn man nur
noch das besitzt.«

»Ho! ho!« murmelte la Vallière.

»Vortrefflich!« rief Montalais. »Das ist ein Meisterweib.
Athenais, Ihr werdet es weit bringen.«

»Billigt Ihr nicht, was ich gesagt habe?«

»Oh! mit Hand und Fuß,« erwiederte die Spötterin.

»Nicht wahr, Ihr scherzt, Montalais?« sagte Louise.

»Nein, nein, ich billige Alles, was Athenais gesagt hat; nur . .
.«

»Nur, was?«

»Nun, ich kann es nicht in Thätigkeit setzen. Ich habe die
vollständigsten Grundsätze; ich mache nur Entschließungen, gegen
welche die Projekte des Rathruders und die des Königs von Spanien
Kinderspiele sind; kommt dann der Tag der Ausführung, nichts.«

»Ihr werdet schwach;« sprach Athenais verächtlich.

»Schändlich.«

»Unglückliche Natur!« sagte Athenais. »Doch Ihr wühlt
wenigstens.«

»Meiner Treue . . . meiner Treue, nein. Das Schicksal gefällt
sich darin, mir in allem entgegenzutreten, ich träume von Kaisern
und finde . . .«

»Aurel Aure!« rief la Vallière,
»habt Mitleid, opfert nicht dem Vergnügen, ein Wort zu sagen,
diejenigen, welche Euch mit einer so treuergebenen Zuneigung lieben.«

»Oh! darum kümmere ich mich wenig; diejenigen, welche mich
lieben, sind glücklich genug, daß ich sie nicht fortjage, meine
Theure. Schlimm für mich, wenn ich eine Schwäche habe, doch schlimm
für sie, wenn ich mich dafür an ihnen räche. Meiner Treue, ich
räche mich.«

»Aure!«

»Ihr habt Recht,« sagte Athenais, »und Ihr werdet vielleicht zu
demselben Ziel gelangen. Das heißt man koquette sein, seht Ihr, mein
Fräulein. Die Männer, die in vielen Dingen Dummköpfe sind, sind es
besonders darin, daß sie unter dem Wort Coquetterie den Stolz einer
Frau und ihre Veränderlichkeit vermengen. Ich begegne den Bewerbern
hart, doch ohne das geringste Bestreben, sie zurückzuhalten. Die
Männer sagen, ich sei koquette, weil sie so eitel sind, zu glauben,
ich begehre nach ihnen. Andere Frauen, Montalais zum Beispiel, haben
sich durch Schmeicheleien zieren lassen; sie wären verloren durch
die herrliche Feder des Instinkts, die sie antreibt, plötzlich zu
wechseln und denjenigen zu bestrafen, dessen Huldigung sie kurz zuvor
noch annahmen.«

»Eine herrliche Abhandlung.« sagte Montalais mit dem Tone eines
Weinkenners, der sich ergötzt.

»Eine abscheuliche!« murmelte Louise.

Fräulein von Tonnay-Charente fuhr aber fort:

»Durch diese Coquetterie, denn das ist die wahre Coquetterie,
magert der vor einer Stunde noch vom Stolz aufgeblasene Liebhaber um
die ganze Geschwulst seiner Eitelkeit ab. Er nahm schon eine
Siegermiene an, nun weicht er zurück. Er wollte uns protegiren, und
wirft sich nun abermals nieder. Eine Folge hiervon ist, daß wir,
statt einen eifersüchtigen, lästigen, nicht von der Stelle
weichenden Mann zu haben, einen beständig zitternden, beständig
begehrlichen, beständig unterwürfigen Geliebten haben, und zwar aus
dem einfachen Grund, weil er eine stets neue Geliebte findet. Dieß,
seid davon überzeugt, meine Fräulein, dieß ist die Coquetterie.
Hiermit ist man Königin unter den Frauen, wenn man nicht von Gott
die so kostbare Fähigkeit erhalten hat, sein Herz und seinen Geist
im Zaum zu halten.«

»Oh! wie geschickt seid Ihr,« rief Montalais, »und wie gut
begreift Ihr die Pflicht der Frauen!«

»Ich bereite mir ein besonderes Glück,« sagte Athenais mit
Bescheidenheit, »ich vertheidige mich wie alle schwache Thiere gegen
die Unterdrückung der Stärkeren.«

»La Vallière sagt
kein Wort. Billigt sie unsere Denkungsart nicht?«

»Ich, ich verstehe nicht,« antwortete Louise. »Ihr sprecht wie
Wesen, welche nicht berufen wären, auf dieser Erde zu leben.«

»Sie ist schön, Eure Erde!« sagte Montalais.

»Eine Erde,« sprach Athenais, »wo der Mann die Frau
beweihraucht, um sie betäubt fallen zu machen, wo er sie beschimpft,
wenn sie gefallen ist.«

»Wer spricht von Fallen!« rief Louise.

»Ah! das ist eine neue Theorie, meine Theure; nennt mir, wenn es
Such beliebt, Euer Mittel, um nicht besiegt zu werden, wenn Ihr Euch
durch die Liebe habt hinreißen lassen?«

»Oh!« rief das Mädchen, ihre schönen feuchten Augen zum
dunkeln Himmel ausschlagend, »oh! wenn Ihr wüßtet, was ein Herz
ist, so würde ich Euch erklären und Euch überzeugen; ein liebendes
Herz ist stärker, als Eure ganze Coquetterie und mehr als Euer
ganzer Stolz. Nie wird eine Frau geliebt, ich glaube es, und Gott
hört mich, nie liebt ein Mann mit Vergötterung, wenn er sich nicht
geliebt fühlt. Ueberlaßt es den Greisen der Komödie, sich von
Coquetten angebetet zu glauben. Der junge Mann versteht sich darauf,
er täuscht sich nicht! hat er für die Coquette ein Verlangen, eine
Begierde, eine Wuth, Ihr seht, ich lasse Euch ein freies, weites
Feld, kann ihn mit einem Wort die Coquetterie verrückt machen, so
macht sie ihn doch nie wahrhaft verliebt.

»Die Liebe, seht Ihr, was ich darunter verstehe, ist ein
unablässiges, unbeschränktes Opfer; aber es ist nicht ein Opfer von
einem einzigen der beiden vereinigten Theile. Es ist die völlige
Verläugnung zweier Seelen, die sich in eine verschmelzen wollen.
Wenn ich je liebe, so werde ich meinen Geliebten anflehen, mich frei
und rein zu lassen; ich werde ihm sagen, was er sicherlich begreift,
meine Seele werde zerrissen durch die Weigerung, die ich thue, und
er! er, der mich liebt, wird, die schmerzliche Größe meines Opfers
fühlend, sich ergeben, wie ich, er wird mich verschonen, er wird
mich nicht fallen zu machen suchen, um mich zu beleidigen, wenn ich
gefallen bin, wie Ihr vorhin gegen die Liebe schmähend, wie ich sie
verstehe, sagtet. So liebe ich.«

»Sagt nun, mein Geliebter werde mich verachten, ich fordere ihn
dazu heraus, wenn er nicht der gemeinste Mensch ist, und mein Herz
bürgt mir dafür, daß ich solche Leute nicht wählen werde. Mein
Blick wird Ihm seine Opfer bezahlen und ihm Tugenden auferlegen, die
er nie zu haben geglaubt hätte.«

»Aber Louise,« rief Montalais, »Ihr sagt uns das und übt es
nicht aus.«

»Was meint Ihr damit?«

»Ihr werdet von Raoul von Bragelonne angebetet, auf beiden Knieen
geliebt. Der arme Junge ist ein Opfer Eurer Liebe, wie er eines wäre,
mehr sogar, als er eines meiner Coquetterie oder des Stolzes von
Athenais wäre.«

»Das ist ganz einfach eine Unterabtheilung der Coquetterie, und
das Fräulein übt sie, wie ich sehe, ohne es zu vermuthen.«

»Oh!« machte la Vallière.

»Ja, das nennt man Instinkt, vollkommene Empfindsamkeit,
Auserkohrenheit der Gefühle, beständige Kundgebung
leidenschaftlicher Regungen, die nie zu einem Ziele kommen. Oh! das
ist auch sehr geschickt und sehr wirksam. Ich hätte nun, da Ich
darüber nachdenke, diese Taktik meinem Stolz, um die Männer zu
bekämpfen, vorgezogen, weil sie den Vortheil bietet, zuweilen an die
Ueberzeugung glauben zu machen; von nun an aber erkläre ich sie,
ohne meine Beurtheilung gänzlich zuzugeben, für vortrefflicher, als
die einfache Coquetterie von Montalais.«

Die beiden Mädchen lachten.

La Vallière allein
schwieg und schüttelte den Kopf.

Dann nach einem Augenblick sprach sie:

»Sagtet Ihr mir den vierten Theil von dem, was Ihr mir gesagt,
vor einem Mann, oder wäre ich nur überzeugt, daß Ihr es denkt, so
würde ich vor Scham und Schmerz auf dieser Stelle sterben.«

»Nun! sterbt, zarte Kleine,« erwiederte Fräulein von
Tonnay-Charente, »denn wenn es keine Männer hier gibt, so gibt es
wenigstens zwei Euch befreundete Frauen, die Euch für überwiesen
erklären, daß Ihr eine Coquette aus Instinkt, eine naive Coquette
seid, und das ist die gefährlichste Gattung von Coquetten, die es
auf der Welt gibt.«

»Oh! mein« Fräulein!« rief la Vallière
erröthend und dem Weinen nahe.

Die zwei Gefährtinen brachen abermals auf ihre Kosten in ein
Gelächter aus.

»Nun! ich werde mich bei Bragelonne erkundigen.«

»Bei Bragelonne?« fragte Athenais.

»Jawohl! bei dem großen Burschen, der so muthig ist wie Cäsar,
so sein und geistreich wie Herr Fouquet, bei dem armen Jungen, der
seit zwölf Jahren Dich kennt, Dich liebt, und der dennoch, wenn man
Dir glauben darf, nie Deine Fingerspitzen geküßt hat.«

»Erklärt uns diese Grausamkeit, Ihr, die Frau von Gemüth,«
sprach Athenais zu la Vallière.

»Ich werde sie durch ein Wort erklären: die Tugend. Solltet Ihr
zufällig die Tugend leugnen?«

»Höre, Louise, lüge nicht,« rief Aure, indem sie Louise bei
der Hand nahm.

»Was soll ich Euch denn sagen?« versetzte la Vallière.

»Was Ihr wollt. Doch was Ihr auch sagen möget, ich beharre bei
meiner Meinung über Euch. Coquette aus Instinkt, naive Coquette, das
heißt, ich wiederhole es, die gefährlichste von allen Coquetten.«

»Oh! nein, nein, ich bitte, glaubt das nicht.«

»Wie, zwölf Jahre völliger Strenge?«

»Oh! vor zwölf Jahren war ich fünf alt. Die Hingebung eines
Kindes kann dem Mädchen nicht aufgerechnet werden.«

»Nun wohl! Ihr seid siebenzehn, drei Jahre statt zwölf. Seit
drei Jahren seid Ihr beständig und völlig grausam gewesen, während
Ihr gegen Euch die stummen Schatten von Blois hattet, die Rendezvous,
wo man die Sterne zählt, die nächtlichen Sitzungen unter den
Platanen, jene zwanzig Jahre, die zu Euern vierzehn Jahren sprachen,
das Feuer seiner Augen, das zu Such selbst sprach?«

»Wohl! wohl! aber es ist dennoch so.«

»Unmöglich!«

»Aber, mein Gott! warum denn unmöglich?« 


»Sage uns glaubliche Dinge, meine Liebe, und wir werden Dir
glauben.« 


»Nehmt doch Eines an.«

»Vollendet, oder wir werden mehr annehmen, als Ihr wollt.«

»Nehmen wir an, daß ich zu lieben glaubte und nicht liebe.«

»Wie! Du liebst nicht?«

»Was wollt Ihr? bin ich anders gewesen, als es die Anderen sind,
wenn sie lieben, so ist dieß der Fall, weil ich nicht liebe, weil
meine Stunde noch nicht gekommen ist.«

»Louise! Louise!« rief Montalais, »nimm Dich in Acht, ich will
Dir Dein Wort von vorhin zurückgeben. Raoul ist nicht da, beuge ihn
in seiner Abwesenheit nicht nieder; sei mitleidig, und wenn Du, die
Sache von Nahem betrachtend, denkst, Du liebest ihn nicht, so sage es
ihm selbst. Armer Junge!«

Und sie lachte wieder.

»Das Fräulein beklagte vorhin Herrn von Guiche,« sagte
Athenais; »könnte man nicht die Erklärung dieser Gleichgültigkeit
gegen den Einen in diesem Mitleid für den Andern finden?«

»Drückt mich nieder,« erwiederte la Vallière
traurig, »drückt mich nieder, meine Fräulein, da Ihr mich nicht
begreift.«

»Oh! oh!« sagte Montalais, »Niedergeschlagenheit, Kummer,
Thränen! Wir scherzen, Louise, und sind nicht, das versichere ich
Dich, ganz und gar die Ungeheuer, für die Du uns hältst; schau
Athenais, die stolze, an, wie man sie nennt, es ist wahr, sie liebt
Herrn von Montespan nicht, aber sie wäre in Verzweiflung, wenn Herr
von Montespan sie nicht liebte . . . Schau mich an, ich lache über
Herrn von Malicorne, aber dieser arme Malicorne, über den ich lache,
weiß wohl, wann er meine Hand an seine Lippen führen darf . . . und
dann zählt die Aelteste von uns nicht zwanzig Jahre . . . welche
Zukunft!«

»Wie toll seid Ihr!« murmelte Louise.

»Es ist wahr,« sagte Montalais, »und Du allein hast Worte der
Weisheit gesprochen.«

»Gewiß.«

»Zugestanden,« versetzte Athenais. »Ihr liebt also den armen
Herrn von Bragelonne entschieden nicht?«

»Vielleicht!« sagte Montalais; »sie ist hierin noch nicht ganz
sicher. Aber in jedem Fall höre, Athenais: wenn Herr von Bragelonne
frei wird, so gebe ich Dir einen Rath als Freundin.«

»Welchen?«

»Ihn wohl anzuschauen, ehe Du Dich für Herrn von Montespan
entscheidest.«

»Oh! wie Ihr es so nehmt, meine Liebe. Herr von Bragelonne ist
nicht der Einzige, den man mit Vergnügen anschaut. Oh! Herr von
Guiche zum Beispiel hat auch seinen Werth.«

»Er hat diesen Abend nicht geglänzt,« sagte Montalais, »und
ich weiß aus guter Quelle, daß ihn Madame abscheulich gefunden
hat.«

»Aber Herr von Saint-Aignan, er hat geglänzt und ich bin fest
überzeugt, mehr als Eine von denjenigen, die ihn haben tanzen sehen,
werden ihn nicht so bald vergessen.«

»Warum richtet Ihr diese Frage an mich; ich habe ihn nicht
gesehen, ich kenne ihn nicht.«

»Ihr habt Herrn von Saint-Aignan nicht gesehen? Ihr kennt ihn
nicht?«

»Nein.«

»Ah! ah! heuchelt nicht diese Tugend, die noch viel
ungeschlachter ist, als unser Stolz; nicht wahr, Ihr habt Augen?«

»Vortreffliche.«

»Dann habt Ihr alle unsere Tänzer heute Abend gesehen.«

»Ja, ungefähr.«

»Das ist ein für sie etwas ungebührliches Ungefähr.«

»Ich gebe es Euch für das, was es ist.«

»Nun dann, welchem von allen den Cavalieren, die Ihr ungefähr
gesehen habt, gebt Ihr den Vorzug?«

»Ja,« sagte Montalais, »ja, Herrn von Saint-Aignan, Herrn von
Guiche, Herrn von. . .«

»Ich gebe Niemand den Vorzug, mein Fräulein, ich finde sie Alle
gleich gut.«

»In dieser glänzenden Versammlung, unter diesem Hof, dem ersten
der Welt, hat Euch Niemand gefallen?«

»Ich sage das nicht.«

»Sprecht, theilt uns Euer Ideal mit.«

»Es ist kein Ideal.«

»Es besteht also?«

»In der That, meine Fräulein,« rief la Vallière,
aufs Aeußerste getrieben, »ich begreife das nicht. Wie, Ihr habt
wie ich ein Herz, Ihr habt wie ich Augen, und Ihr sprecht von Herrn
von Guiche, von Herrn von Saint-Aignan, von Herrn. . . was weiß ich,
während der König da war?«

Diese Worte hastig von einer unruhigen, glühenden Stimme
herausgeworfen, veranlaßten auf beiden Seiten von Louise einen
Ausruf, vor dem sie bange bekam.

»Der König,« riefen zugleich Montalais und Athenais.

La Vallière ließ
ihren Kopf in ihre beiden Hände sinken.

»Oh! ja, der König! der König!« murmelte sie; »habt Ihr denn
je etwas dem König Aehnliches gesehen?«

»Ihr hattet Recht, mein Fräulein, als Ihr Euch vorhin
vortrefflicher Augen rühmtet, mein Fräulein, denn Ihr seht fern,
sehr fern. Ach! der König gehört nicht zu denjenigen, auf welche
unsere arme Augen sich zu heften berechtigt sind.«

»Oh! es ist wahr, es ist wahr,« rief la Vallière,
»es ist unseren Augen nicht vergönnt, der Sonne ins Antlitz zu
schauen; aber ich werde schauen, und sollte ich darüber blind
werden.«

In diesem Augenblick, und als würde es durch die Worte veranlaßt,
die dem Munde von la Vallière
entschlüpft waren, ertönte ein Geräusch von Blättern und von
seidenem Anstreifen hinter dem benachbarten Gebüsch.

Die Mädchen standen erschrocken auf. Sie sahen deutlich die
Blätter sich bewegen, doch ohne den Gegenstand zu erblicken, der sie
in Bewegung setzte.

»Oh! ein Wolf, ein Wildschwein!« rief Montalais, «fliehen wir,
meine Fräulein, fliehen wir.«

Und die Mädchen erhoben sich, von einem unbeschreiblichen
Schrecken erfaßt, entflohen durch die nächste Allee, die sich ihnen
bot, und hielten erst am Saume des Gehölzes an.

Außer Athem, auf einander gestützt, gegenseitig ihre Herzen
schlagen fühlend, suchten sie hier sich zu erholen, doch es gelang
ihnen erst nach einigen Augenblicken.

Endlich, als sie Lichter auf den Seiten des Schlosses erblickten,
entschlossen sie sich, auf diese Lichter zuzugehen.

La Vallière war
erschöpft vor Müdigkeit.

Aure und Athenais unterstützten sie.

»Oh! wir sind noch glücklich davongekommen,« sagte Montalais.

»Meine Fräulein! meine Fräulein!« sprach la Vallière;
»ich befürchte sehr, es ist etwas Schlimmeres, als ein Wolf. Ich
meines Theils sage, wie ich denke, ich wäre lieber Gefahr gelaufen,
lebendig von einem wilden Thiere gefressen zu werden, als behorcht
und gehört worden zu sein. Oh! ich Närrin! Wie konnte ich solche
Dinge denken, sagen!«

Und hierüber senkte sich ihre Stirne, wie das Haupt eines
Schilfrohrs; sie fühlte ihre Beine sich beugen, alle ihre Kräfte
verließen sie, und sie glitt leblos aus den Armen ihrer Gefährtinnen
auf den Rasen der Allee.
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XXIV.

Die Unruhe des Königs.

Lassen wir die arme la Vallière
halb ohnmächtig unter ihren beiden Gefährtinnen, und kehren wir in
die Gegend der Königseiche zurück.

Die drei Mädchen hatten entfliehend nicht zwanzig Schritte
gemacht, als sich das Geräusch, das sie so sehr erschreckt, im
Blätterwerk verdoppelte.

Die Gestalt hob sich deutlicher hervor, sie schob die Zweige des
Gebüsches auf die Seite, erschien am Saume des Waldes, und brach,
als sie den Platz leer sah, in ein schallendes Gelächter aus.

Es bedarf kaum der Bemerkung, daß diese Gestalt die eines jungen
und schönen Cavaliers war, der sogleich einem andern ein Zeichen
machte, welcher auch erschien.

»Nun, Sire,« sprach die zweite Gestalt, schüchtern
vorschreitend, »sollten Eure Majestät unseren jungen Verliebten
Angst gemacht haben?«

»Ei! mein Gott,« sagte der König, »Du kannst Dich ganz frei
zeigen, Saint-Aignan?«

»Aber, Sire, nehmt Euch in Acht, man wird Euch erkennen.«

»Ich sage Dir, daß sie entflohen sind.«

»Das ist ein glückliches Zusammentreffen, Sire, und wenn ich
Eurer Majestät einen Rath geben dürste, so müßten wir sie
verfolgen.«

»Sie sind schon fern.«

»Bah! sie ließen sich leicht einholen, besonders, wenn sie
wissen, wer diejenigen sind, welche sie verfolgen.«

»Wie dies, Herr Geck.«

»Ah! es ist Eine dabei, die mich nach ihrem Geschmack gesunden,
und eine Andere, die Euch mit der Sonne verglichen hat.«

»Ein Grund mehr, daß wir verborgen bleiben, Saint-Aignan. Die
Sonne zeigt sich nicht bei Nacht.«

»Bei meiner Treue, Sire, Eure Majestät ist nicht neugierig. An
Ihrer Stelle möchte ich gerne wissen, wer die zwei Nymphen, die zwei
Dryaden, die zwei Hamadryaden sind, die eine so gute Meinung von uns
haben.«

»Oh! ich werde sie wohl erkennen, ohne ihnen nachzulaufen, dafür
stehe ich Dir.« 


»Und wie dies?«

»Bei Gott! an der Stimme. Sie sind von Hofe, und die, welche von
mir sprach, hatte eine reizende Stimme.«

»Oh! Eure Majestät läßt die Schmeichelei einen Einfluß auf
sich ausüben.«

»Man wird nicht sagen, das sei das Mittel, welches Du anwendest.«

»Oh! verzeiht, Sire, ich bin ein Einfaltspinsel.«

»Komm und laß uns suchen, wo ich Dir gesagt habe.«

»Und die Leidenschaft, die Ihr eingestanden habt, ist sie schon
vergessen?«

»Oh! nein. 'Wie sollte man Augen, wie die von Fräulein de la
Vallière, vergessen.«

»Oh! die Andere hat eine reizende Stimme.«

»Welche?«

»Die, welche die Sonne liebt.«

»Herr von Saint-Aignan!«

»Verzeiht, Sire.« 


»Uebrigens bin ich nicht ärgerlich darüber, daß
Du glaubst, ich liebe ebenso sehr die sanfte Stimme, als die schönen
Augen. Ich kenne Dich, Du bist ein abscheulicher Schwätzer, und
morgen werde ich das Zutrauen bezahlen, das ich zu Dir gehabt habe.«

»Wie so?«

»Ich sage, morgen wird Jedermann erfahren, daß ich Ideen auf die
kleine la Vallière
gehabt habe; doch nimm Dich in Acht, Saint-Aignan, ich habe mein
Geheimniß nur Dir anvertraut, und wenn eine einzige Person davon
spricht, so weiß ich, wer mein Geheimniß verrathen hat.«

»Oh! welche Hitze, Sire.«

»Nein, doch Du begreifst, ich will das arme Mädchen nicht
compromittiren.«

»Sire, seid unbesorgt.«

»Du versprichst mir?«

»Sire, ich verpfände Euch mein Wort.«

»Gut;« dachte der König, in seinem Innern lachend, »morgen
wird Jedermann erfahren, daß ich heute Nacht der la Vallière
nachgelaufen bin.«

Dann, indem er sich zu orientiren suchte, sagte er;

«Oh! wir sind verloren.«

»Oh! es ist nicht so gefährlich.«

»Wohin geht dieser Abhang?«

»Zum großen Rundpunkt, Sire.«

»Wohin wir uns begaben, als wir die weiblichen Stimmen hörten?«

»Ja, Sire, und das Ende des Gesprächs, wo ich die Ehre hatte,
meinen Namen neben dem Namen Eurer Majestät nennen zu hören.«

»Du kommst sehr oft hierauf zurück, Saint-Aignan.«

»Eure Majestät verzeihe mir, aber ich bin entzückt, zu
erfahren, daß eine Frau sich mit mir beschäftigt, ohne daß ich es
weiß, und ohne daß ich etwas hierfür gethan hatte. Eure Majestät
begreift diese Befriedigung nicht, sie, deren Rang und Verdienst die
Aufmerksamkeit erregen und zur Liebe nöthigen.«

»Nein, Saint-Aignan, Du magst mir glauben, wenn Du willst,«
sprach der König, indem er sich vertraulich auf den Arm von
Saint-Aignan stützte und den Weg einschlug, von dem er glaubte, er
müßte nach dem Schlosse führen, »dieses naive Geständniß, diese
ganz uneigennützige Bevorzugung einer Frau, die vielleicht nie meine
Augen auf sich ziehen wird. . . mit einem Wort, das Geheimniß dieses
Abenteuers reizt mich, und in der That, wenn ich nicht so sehr mit
der la Vallière
beschäftigt wäre. . .«

»Oh! das halte Eure Majestät nicht zurück, sie hat Zeit vor
sich.«

»Wie so?«

»Man nennt la Vallière
sehr streng.«

»Du reizest mich, Saint-Aignan, und es drängt mich, sie
wiederzufinden. Vorwärts, vorwärts!«

Der König log; nichts drängte ihn, im Gegentheil, weniger, doch
er hatte eine Rolle zu spielen.

Und er fing an, rasch zu marschiren. Saint-Aignan folgte ihm, eine
leichte Entfernung beobachtend.

Plötzlich blieb der König stehen und der Höfling ahmte ihm
nach.

»Saint-Aignan,« sagte Ludwig, »hörst Du nicht Seufzer?«

»Ich?«

»Ja, horche.«

»In der That, und sogar Schreie, wie mir scheint.«

»Es ist auf jener Seite,« sprach der König, eine Richtung
bezeichnend.

»Man sollte glauben, man vernehme das Weinen, das Schluchzen
einer Frau,« sagte Herr von Saint-Aignan.

»Laufen wir.«

Und der König und der Günstling liefen auf einem kleinen Querweg
nach dem Rasen.

Je Weiter sie vorschritten, desto
deutlicher wurden die Schreie.

»Zu Hilfe! zu Hilfe!« riefen zwei Stimmen.

Die zwei jungen Leute verdoppelten ihre Geschwindigkeit.

Wie sie immer näher kamen, wurden die Seufzer zu Schreien.

»Zu Hilfe! zu Hilfe!« riefen zwei Stimmen.

Und diese Schreie verdoppelten abermals die Schnelligkeit des
Laufes von Ludwig und seinem Günstling.

Plötzlich erblickten sie am Rande eines Grabens unter Weiden mit
zerzauseten Zweigen eine Frau auf den Knieen, welche eine andere
ohnmächtige Frau hielt.

Ein paar Schritte davon rief eine dritte mitten auf dem Weg um
Hilfe.

Als sie die zwei Herren erblickte, deren Eigenschaft sie nicht
kannte, verdoppelten sich die Schreie der Frau, welche um Hilfe rief.

Der König lies seinem Gefährten voran, sprang über den Graben,
und befand sich bei der Gruppe in dem Augenblick, wo von dem Ende der
Allee, welche nach dem Schlosse zulief, ein Dutzend Personen
erschienen, herbeigezogen durch dieselben Schreie, welche den König
und Herrn von Saint-Aignan hierher führten,

«Was gibt es denn, meine Fräulein?« fragte Ludwig.

»Der König!« rief Fräulein von Montalais, die in ihrem
Erstaunen den Kopf von la Vallière
losließ, welche völlig auf den Rasen zurückfiel.

»Ja, der König. Doch das ist kein Grund, daß Ihr Eure Gefährtin
loslaßt. Wer ist es denn?«

»Fräulein de la Vallière. Sie ist ohnmächtig.«

»Oh! mein Gott!« rief der König, »armes Kind. Geschwinde,
geschwinde einen Wundarzt.«

Doch mit welchem Eifer der König auch diese Worte sprach, so
hatte er sich doch nicht so gut bewacht, daß sie nicht, wie die
Geberde, die dieselben begleitete, ein wenig kalt Herrn von
Saint-Aignan vorkommen mußten, der das Geständniß dieser großen
Liebe, die den König ergriffen, empfangen hatte.

»Saint-Aignan,« fuhr der König fort, «ich bitte Euch, wacht
über Fräulein de la Vallière.
Ruft einen Wundarzt. Ich lause und benachrichtige Madame von dem
Unfall, der ihrem Ehrenfräulein zugestoßen ist.«

Während Herr von Saint-Aignan sich damit beschäftigte, daß er
Fräulein de la Vallière
nach dem Schlosse bringen ließ, lies der König voran, selig, diese
Gelegenheit zu finden, sich Madame zu nähern und mit ihr unter einem
Scheinvorwand sprechen zu können.

Es kam zum Glück ein Wagen vorüber; man ließ den Kutscher
halten, und als die Personen, die darin saßen, den Unfall erfuhren,
beeilten sie sich, Fräulein de la Vallière
den Platz abzutreten.

Der durch die rasche Fahrt veranlaßte Luftstrom rief die Kranke
bald zum Dasein zurück.

Im Schlosse angelangt, konnte sie, obgleich noch sehr schwach, aus
dem Wagen aussteigen, und mit Hilfe von Athenais und Montalais
erreichte sie das Innere der Gemächer.

Man ließ sie in ein an die Salons des Erdgeschoßes anstoßendes
Zimmer sitzen.

Dann, da dieser Unfall keinen großen Eindruck auf die
Spazierenden gemacht hatte, wurde die Promenade fortgesetzt.

Mittlerweile fand der König Madame unter einer rautenförmigen
Baumgruppe; er setzte sich zu ihr und sein Fuß suchte sachte den der
Prinzessin unter dem Stuhl von dieser.

»Nehmt Euch in Acht,« sagte Henriette leise. »Ihr erscheint
nicht als ein gleichgültiger Mensch.«

»Ah!« antwortete Ludwig XIV. mit demselben Ton, »ich befürchte
sehr, wir haben einen Vertrag geschlossen, der unsere Kräfte
übersteigt.«

Dann sprach er laut: 


»Ihr kennt den Unfall?«

»Welchen Unfall?« 


»Oh! mein Gott! als ich Euch sah, vergaß ich, daß ich
ausdrücklich gekommen war, um ihn Euch zu erzählen. Er berührt
mich jedoch sehr schmerzlich; eine von Euren Ehrenfräulein, die arme
la Vallière, ist in
Ohnmacht gefallen.«

»Ah! armes Sind!« sagte ruhig die Prinzessin; »und aus welcher
Veranlassung?«

Dann ganz leise:

»Aber Ihr bedenkt nicht, Sire, Ihr wollt an eine Leidenschaft für
dieses Mädchen glauben machen, und Ihr bleibt hier, während es dort
stirbt.«

»Ah! Madame, Madame,« erwiederte seufzend der König, »wie viel
besser seid Ihr in Eurer Stelle, als ich, und wie denkt Ihr an
Alles.«

Und er stand auf und sprach so laut, daß es Jedermann hörte:

»Madame, erlaubt, daß ich Euch verlasse; meine Unruhe ist groß,
und ich will mich selbst versichern, ob die nöthige Sorge und Pflege
angewendet worden.«

Und der König ging weg, um sich abermals zur la Vallière
zu begeben, während alle Anwesenden über das Wort des Königs:

»Meine Unruhe ist groß,«

Commentare machten.
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XXV.

Das Geheimniß des Königs.

Unterwegs begegnete Ludwig dem Grafen von Saint-Aignan.

»Nun, Saint-Aignan,« fragte er auf eine affektirte Weise, «wie
befindet sich die Kranke?«

»Sire,« stammelte Saint-Aignan, »ich gestehe zu meiner Schande,
daß ich es nicht weiß.«

»Wie, Ihr wißt es nicht!« rief der König, der sich den
Anschein gab, als nähme er diesen Mangel an Rücksicht für den
Gegenstand seiner Vorliebe sehr ernst.

»Sire, ich bitte um Verzeihung; ich habe eine von unseren drei
Schwätzerinnen getroffen und gestehe, daß mich das zerstreute.«

»Ah! Ihr habt gefunden?« fragte der König lebhaft.

»Diejenige, welche so vortheilhaft von mir zu sprechen die
Gewogenheit hatte, und da ich die meinige gefunden, so suchte ich die
Eurige, als ich Eurer Majestät zu begegnen so glücklich war.«

»Es ist gut, doch vor Allem Fräulein de la Vallière,«
sagte der König seiner Rolle getreu.

»Oh! das ist nun eine schöne Interessante,« erwiederte
Saint-Aignan, »und welch' ein Luxus war ihre Ohnmacht, da sich Eure
Majestät schon vorher mit ihr beschäftigte.«

»Und der Name Eurer Schönen, Saint-Aignan, ist es ein
Geheimniß?«

»Sire, es sollte ein Geheimniß sein, und zwar ein großes; aber
Eure Majestät weiß wohl, daß es für sie keine Geheimnisse gibt.«

»Ihr Name also?«

«Fräulein von Tonnay-Charente.«

»Sie ist schön?«

»Ausnehmend, ja, Sire, und ich habe die Stimme erkannt, welche so
zärtlich meinen Namen nannte. Da redete ich sie an, befragte sie, so
weit ich es unter der Menge thun konnte, und sie sagte mir, ohne
etwas zu vermuthen, sie sei vorhin mit zwei Freundinnen bei der
Königseiche gewesen, als sie die Erscheinung eines Wolfes oder eines
Räubers zur Flucht veranlaßt habe.«

»Aber der Name dieser zwei Freundinnen?« 


»Sire,« sprach Saint-Aignan, »Eure Majestät lasse mich in die
Bastille bringen.«

»Warum?«

»Weil ich ein Egoist und ein Dummkopf bin. Mein Erstaunen über
eine solche Eroberung und eine so glückliche Entdeckung war so groß,
daß ich dabei stehen blieb. Uebrigens glaubte ich nicht, daß Eure
Majestät, beschäftigt, wie sie war, mit Fräulein de la Vallière,
einen großen Werth auf das lege, was sie gehört; dann verließ mich
auch Fräulein von Tonnay-Charente hastig, um zu Fräulein de la
Vallière
zurückzukehren.«

»Nun, wir wollen hoffen, daß mich der Zufall eben so begünstigt,
wie Dich. Komm, Saint-Aignan.«

»Mein König hat Ehrgeiz, wie ich sehe, er will keiner Eroberung
gestatten, daß sie ihm entschlüpfe. Ich verspreche Eurer Majestät,
daß ich gewissenhaft suchen will, und von einer der drei Grazien
wird man den Namen der andern und durch den Namen das Geheimniß
erfahren.«

»Oh! ich brauche auch nicht mehr, als ihre Stimme zu hören, um
sie zu erkennen. Doch lassen wir das, führe mich zu Fräulein de la
Vallière,« sprach der
König.

»Ah!« dachte Saint-Aignan, »das Ist in der That eine
Leidenschaft, die ins Auge fällt; und für dieses kleine Mädchen,
das ist außerordentlich . . . ich hätte es nie geglaubt.«

Und während er so dachte, zeigte er dem
König den Saal, in den man la Vallière
geführt hatte und Ludwig trat ein.

Saint-Aignan folgte ihm.

In einem Saale des Erdgeschoßes, bei einem großen Fenster, das
auf die Blumenbeete ging, athmete la Vallière,
in einem weiten Fauteuil sitzend, mit langen Zügen die balsamische
Nachtluft ein.

Von ihrer gelockerten Brust fielen die Spitzen zerknittert unter
den Locken ihrer schönen auf ihren Schultern zerstreuten Haare.

Das Auge schmachtend, mit schlecht gelöschtem Feuer beladen, in
schwere Thränen getaucht, lebte sie nur noch wie jene schönen
Visionen unserer Träume, welche ganz bleich und ganz poetisch vor
den geschlossenen Augen des Schläfers vorüberziehen, indem sie ihre
Flügel öffnen, ohne sie zu bewegen, ihre Lippen, ohne einen Ton
hören zu lassen.

Diese perlmutterartige Blässe von la Vallière
hatte einen Reiz, den nichts wiederzugeben vermöchte; das Leiden des
Geistes und des Körpers hatte dieser sanften Physiognomie eine
Harmonie edlen Schmerzes verliehen; die völlige Schlaffheit ihrer
Arme und ihrer Büste machte sie mehr einer Hingeschiedenen, als
einer Lebendigen ähnlich; sie schien weder das Geflüster ihrer
Gefährtinnen, noch das entfernte Geräusch, das sich aus der
Umgegend erhob, zu hören. Sie unterhielt sich mit sich selbst und
ihre schönen, langen, zarten Hände bebten von Zeit zu Zeit, wie bei
der Berührung von unsichtbarem Druck.

Der König trat ein, ohne daß sie seine Ankunft wahrnahm, so sehr
war sie in ihre Träumerei versunken.

Er sah von ferne dieses anbetungswürdige Gesicht, auf das der
Mond das reine Licht seiner silbernen Lampe warf.

»Mein Gott!« rief er mit einem unwillkührlichen Schrecken, »sie
ist todt!«

»Nein, nein, Sire,« erwiederte Montalais leise, »es geht im
Gegentheil besser. Nicht wahr, Louise, es geht besser bei Dir?«

La Vallière
antwortete nicht.

»Louise fuhr Montalais fort, »es ist der König, der die Gnade
hat, über Deine Gesundheit besorgt zu sein.«

»Der König!« rief Louise, die sich plötzlich aufrichtete, als
wäre eine Flammenquelle von den Extremitäten zu ihrem Herzen
aufgestiegen; »der König ist über meine Gesundheit besorgt?«

»Ja,« antwortete Montalais.

»Der König ist also hier?« fragte la Vallière,
ohne daß sie umherzuschauen wagte.

»Diese Stimme! diese Stimme!« sagte der König lebhaft
Saint-Aignan ins Ohr.

»Ja wohl,« erwiederte Saint-Aignan, »es ist die in die Sonne
Verliebte.«

»St!« machte der König.

Dann näherte er sich la Vallière
und sprach:

»Ihr seid unpäßlich, mein Fräulein? Ich habe Euch sogar vorhin
im Park ohnmächtig gesehen. Wie hat Euch das befallen?«

»Sire,« stammelte das arme Kind zitternd und farblos, »ich
vermöchte es in der That nicht zusagen.«

»Ihr seid zu viel gegangen, und es ist vielleicht die Müdigkeit
. . .«

»Nein,« sagte Montalais rasch, für ihre Freundin antwortend,
»es kann nicht die Müdigkeit sein, denn wir haben einen Theil der
Nacht unter der Königseiche sitzend zugebracht.«

»Unter der Königseiche?« versetzte Ludwig bebend. »Ich
täuschte mich nicht, es ist so.«

Und er richtete an den Grafen einen Blick des Einverständnisses.

»Ah! ja, unter der Königseiche mit Fräulein von
Tonnay-Charente,« sagte Saint-Aignan.

«Woher wißt Ihr das?« fragte Montalais.

»Ich weiß es auf eine sehr einfache Weise: Fräulein von
Tonnay-Charente hat es mir gesagt.«

»Dann mußte sie Euch auch die Ursache der Ohnmacht von la
Vallière mittheilen.«

»Sie sprach von einem Wolf oder von einem Räuber, ich weiß
nicht mehr genau.«

La Vallière horchte,
die Augen starr, die Brust keuchend, als hätte sie durch eine
Verdoppelung der Erkenntniß einen Theil der Wahrheit geahnt.

Ludwig hielt diese Haltung und diese Aufregung für die Folge
eines schlecht getilgten Schreckens.

»Seid unbesorgt, mein Fräulein,« sagte er mit einem Anfang von
einer Gemüthsbewegung, die er nicht zu verleugnen vermochte, »der
Wolf, der Euch so Angst gemacht hat, war ganz einfach ein Wolf mit
zwei Füßen.«

»Es war ein Mann! es war ein Mann!« rief Louise; »ein Mann
behorchte uns dort!«

»Nun, mein Fräulein, welches große Unglück seht Ihr darin, daß
man Euch behorcht hat? Solltet Ihr Eurer Ansicht nach Dinge gesagt
haben, die nicht gehört werden durften?«

La Vallière schlug
Ihre Hände aneinander und drückte sie dann an ihre Stirne, deren
Röthe sie so zu verbergen suchte.

»Oh!« fragte sie, »in des Himmels Namen, wer war denn
verborgen, wer hat denn gehört?«

Der König näherte sich ihr, um eine von ihren Händen zu
ergreifen, bückte sich mit einer sanften Ehrerbietung zu ihr herab
und antwortete:

»Ich war es . . . sollte ich Euch zufällig bange machen?«

La Vallière
stieß einen gewaltigen Schrei aus, zum zweiten Mal verließen sie
ihre Kräfte, und kalt, seufzend, in Verzweiflung erstarrte sie in
ihrem Lehnstuhl.

Der König hatte noch Zeit, den Arm auszustrecken, so daß sie
halb von ihm gestützt wurde.

Zwei Schritte vom König stehend, unbeweglich und wie versteinert
bei der Erinnerung an ihr Gespräch mit la Vallière,
dachten die Fräulein von Tonnay-Charente und Montalais nicht einmal
daran, ihrer Freundin Hilfe zu leisten; es hielt sie die Gegenwart
des Königs zurück, der den Leib von la Vallière
umschlungen hatte.

»Ihr habt gehört, Sire,« flüsterte Athenais.

Doch der König antwortete nicht, er hatte seine Augen auf die
halbgeschlossenen Augen von la Vallière
geheftet und hielt ihre hängende Hand in seiner Hand.

»Bei Gott!« sagte Saint-Aignan, der seinerseits auf eine
Ohnmacht von Fräulein von Tonnay-Charente hoffte, und die Arme
geöffnet auf sie zuschritt, »wir haben kein Wort verloren.«

Aber die stolze Athenais war nicht die Frau, um so ohnmächtig zu
werden, sie schleuderte Saint-Aignan einen furchtbaren Blick zu und
entfloh.

Muthiger als Athenais, näherte sich Montalais Louise und empfing
sie aus den Händen des Königs, der schon den Kopf verlor, da er
sein Gesicht von den duftenden Haaren der Sterbenden überfluthet
fühlte.

»So Ist es gut,« sagte Saint-Aignan, »das ist ein Abenteuer,
und bin ich nicht der Erste, der es erzählt, so habe ich Unglück.«

Der König trat, die Stimme zitternd, die Hand wüthend, nahe auf
ihn zu und sprach:

»Graf, nicht ein Wort.«

Der arme König vergaß, daß er eine
Stunde zuvor demselben Mann dieselbe Ermahnung gegeben hatte, doch
mit einem ganz entgegengesetzten Wunsch, mit dem, daß dieser Mann
indiscret sein möchte.

Diese Ermahnung war auch gerade so überflüssig, als die erste.

Eine halbe Stunde nachher wußte ganz Fontainebleau, daß Fräulein
de la Vallière unter der
Königreiche ein Gespräch mit Montalais und Tonnay-Charente
gepflogen hatte, und daß sie bei diesem Gespräch ihre Liebe für
den König gestanden.

Man wußte auch, daß der König, nachdem er die ganze Besorgniß
kundgegeben, die ihm der Zustand von Fräulein de la Vallière
eingeflößt, erbleicht war und gezittert hatte, als er die schöne
Ohnmächtige in seinen Armen empfing, so daß es beim ganzen Hofe
feststand, es habe sich das größte Ereigniß der Epoche enthüllt:
Seine Majestät liebe Fräulein de la Vallière
und Monsieur könne folglich ruhig schlafen.

Eben so erstaunt, als die Anderen, über diesen plötzlichen
Umschlag, beeilte sich auch die Königin-Mutter, dies der jungen
Königin und Philipp von Orleans zu erklären.

Nur operirte sie auf eine verschiedene Weise bei Behandlung dieser
beiden Interessen.

Zu ihrer Schwiegertochter sagte sie:

»Seht, Therese, ob Ihr nicht sehr Unrecht hattet, den König
anzuschuldigen: man gibt ihm heute eine neue Geliebte: warum sollte
diese mehr wahr sein, als die von gestern, und warum die von gestern
mehr, als die von heute?«

Und zu Monsieur sprach sie, nachdem sie ihm das Abenteuer unter
der Königseiche erzählt hatte:

»Seid Ihr albern in Eurer Eifersucht, mein lieber Philipp? Es ist
erwiesen, daß der König den Kopf für die kleine la Vallière
verliert. Sprecht nicht davon mit Eurer Frau: die Königin würde es
sogleich erfahren.«

Diese letzte Ermahnung hatte ihren
unmittelbaren Widerprall.

Erheitert, triumphirend, suchte der König seine Frau auf, und da
es noch nicht Mitternacht war, und das Fest bis zwei Uhr Morgens
dauern sollte, bot er ihr seine Hand für die Promenade.

Nach einigen Schritten aber war das Erste, was er that, daß er
seiner Mutter ungehorsam wurde.

»Sagt der Königin wenigstens nicht Alles, was man vom König
erzählt,« flüsterte er geheimnißvoll.

«Und was erzählt man sich?« fragte Madame.

»Daß mein Bruder plötzlich von einer seltsamen Leidenschaft
ergriffen worden ist.«

»Für wen?«

»Für die kleine la Vallière.»
Es war Nacht, Madame konnte nach Belieben lachen.

»Ah!« sagte sie, »und seit wann ist dies der Fall?«

»Seit einigen Tagen, wie es scheint. Aber es war nur Rauch, und
erst heute Abend hat sich die Flamme enthüllt.«

»Der König hat einen guten Geschmack,« sprach Madame, »meines
Dafürhaltens ist die Kleine reizend.«

»Ihr spottet, wie es scheint, meine Theuerste.«

»Ich! Und warum?«

»In jedem Fall wird diese Leidenschaft Jemand zum Glück
gereichen und wäre es nur der La Vallière.«

»Ah!« entgegnete die Prinzessin, »Ihr sprecht, als hättet Ihr
im Grunde des Herzens meines Ehrenfräuleins gelesen. Wer sagt Euch,
sie lasse sich herbei, die Leidenschaft des Königs zu erwiedern?«

»Und wer sagt Euch, sie werde sie nicht erwiedern?«

»Sie liebt den Vicomte von Bragelonne.«

»Ah! Ihr glaubt?«

»Sie ist sogar seine Braut.«

»Sie war es.«

»Wie so?«

»Als man den König um Erlaubniß bat, die Ehe schließen zu
dürfen, verweigerte er die Erlaubniß.« 


»Er verweigerte sie!«

»Obgleich dem Grafen de la Fère selbst, den der König, wie Ihr
wißt, mit einer großen Achtung wegen der Rolle beehrt, die er bei
der Wiedererhebung Eures Bruders und bei einigen vor langer Zeit
vorgefallenen Ereignissen gespielt hat.«

»Nun, die armen Verliebten werden warten, bis es dem König
anderer Ansicht zu werden gefällt: sie sind jung, sie haben Zeit.«

«Ah! mein Herz!« sprach Philipp ebenfalls lachend, »ich sehe,
daß Ihr das Schönste von der Geschichte nicht wißt.«

»Nein.«

»Was den König am tiefsten berührt hat.«

»Der König ist tief berührt worden?«

»Im Herzen.« 


»Sprecht geschwinde, von was?«

»Von einem äußerst romanhaften Abenteuer.«

»Ihr wißt, wie sehr ich solche Abenteuer liebe, und laßt mich
warten!« sagte die Prinzessin ungeduldig. 


»Nun also . . .«

Monsieur machte eine Pause.

»Ich höre.« 


»Unter der Königseiche . . ., Ihr wißt, wo die Königseiche
ist?«

»Gleichviel, unter der Königseiche, sagt Ihr?«

»Fräulein de la Vallière,
die sich mit zwei Freundinnen allein glaubte, gestand diesen ihre
Leidenschaft für den König.«

»Oh!« machte Madame mit einem Anfang von Unruhe . . . »ihre
Leidenschaft für den König?«

»Ja.«

«Wann dieß?«

»Vor einer Stunde.« 


Madame bebte.

«Und diese Leidenschaft kannte Niemand?«

»Niemand.« 


«Nicht einmal Seine Majestät?«

»Nicht einmal Seine Majestät. Die kleine Person bewahrte ihr
Geheimnis; in ihrem Innersten, als plötzlich dieses Geheimniß
stärker wurde als sie, und ihr entschlüpfte.«

«Und woher wißt Ihr diese Albernheit?«

»Wie die ganze Welt.«

»Von wem weiß sie die ganze Welt?«

»Von la Vallière
selbst, die ihre Liebe Montalais und Tonnay-Charente, ihren
Gefährtinnen, gestand.«

Madame hielt inne und ließ mit einer ungestümen Bewegung die
Hand ihres Gemahls los.

»Vor einer Stunde machte sie dieses Geständniß?«

»Ungefähr.«

»Und der König hat Kenntniß hiervon bekommen?«

»Darin liegt gerade das Romanhafte der Sache: der König war mit
Saint-Aignan hinter der Königseiche und hörte das ganze
interessante Gespräch, ohne ein einziges Wort davon zu verlieren.«

Madame fühlte sich von einem Schlag ins Herz getroffen.

»Aber ich habe den König seitdem gesehen und er hat mir nicht
ein Wort von dem gesagt,« entgegnete sie unbesonnener Weise.

»Ah! ja wohl,« rief Monsieur naiv, wie ein Ehemann, der
triumphirt, »er hütete sich, selbst mit Euch davon zu sprechen, da
er Jedermann verbot. Euch etwas davon mitzutheilen.«

»Wie beliebt?« rief Madame gereizt.

»Ich sage, man habe Euch die Sache verheimlichen wollen.«

»Und warum sollte man sie vor mir verbergen?«

»Aus Furcht, Eure Freundschaft könnte Euch hinreißen, der
jungen Königin etwas davon zu entdecken.«

Madame neigte das Haupt, sie war auf den Tod
verwundet.

Dann hatte sie keine Ruhe mehr, bis sie den König getroffen.

Da ein König natürlich der Letzte des Reichs ist, der weiß, was
man von ihm sagt, da ein Liebender der Einzige ist, der nicht weiß,
was man von seiner Geliebten sagt, so kam der König, als er Madame
erblickte, die ihn suchte, ihr ein wenig unruhig, aber immer voll
Eifer und Freundlichkeit entgegen.

Madame wartete, daß er zuerst von la Vallière
spreche.

Denn als man von ihr sprach, fragte sie: 


»Und die Kleine?« 


»Welche Kleine?« versetzte der König.

»La Vallière . . . habt Ihr mir nicht gesagt, sie sei in Ohnmacht
gefallen?«

»Sie befindet sich immer noch schlecht,« erwiederte der König,
die größte Gleichgültigkeit heuchelnd.

»Das wird aber dem Gerücht Eintrag thun, das Ihr verbreiten
solltet, Sire?«

»Welchem Gerücht?«

»Daß Ihr Euch mit ihr beschäftigt.«

»Oh! ich hoffe, es wird sich dasselbe verbreiten,« antwortete
der König zerstreut.

Madame wartete noch; sie wollte wissen, ob der König mit ihr von
dem Abenteuer bei der Königseiche sprechen würde.

Doch der, König sagte kein Wort.

Madame öffnete ihrerseits den Mund nicht über das Abenteuer, so
daß der König von ihr Abschied nahm, ohne ihr das geringste
Geständniß gemacht zu haben.

Kaum hatte sie den König sich entfernen sehen, als sie
Saint-Aignan aufsuchte. Saint-Aignan ließ sich leicht finden, er war
wie die Gefolgschiffe, die immer im Geleite mit den großen Schiffen
gehen.

Saint-Aignan war der Mann, dessen Madame in
der Beschaffenheit ihres Geistes bedurfte.

Er suchte nur ein Ohr, das etwas würdiger wäre, als die anderen,
um in dasselbe das Ereigniß mit allen seinen Einzelheiten zu
erzählen.

Er verschonte Madame auch nicht mit einem Wort. Als er geendigt
hatte, sagte Madame:

»Gesteht, daß dieß ein reizendes Mährchen ist.« 


»Ein Mährchen, nein; eine Geschichte, ja.« 


»Mährchen oder Geschichte, gesteht, daß man es Euch gesagt hat,
wie Ihr es mir sagt, und daß Ihr nicht dabei gewesen seid.«

»Madame, bei meiner Ehre, ich war dabei.« 


»Und Ihr glaubt, diese Bekenntnisse haben Eindruck auf den König
gemacht.«

»Wie die von Fräulein von Tonnay-Charente auf mich,« erwiederte
Saint-Aignan. »Höret doch, Fräulein de la Vallière
hat den König mit der Sonne verglichen, das ist schmeichelhaft.«

»Der König läßt sich durch solche Schmeicheleien nicht
sangen.«

»Madame, der König ist wenigstens eben so sehr Mensch, als
Sonne, und ich habe ihn vorhin wohl gesehen, als la Vallière
in seine Arme fiel.«

»La Vallière ist in
die Arme des Königs gefallen?« 


»Oh! das war ein äußerst anmuthiges Bild; stellt Euch vor, daß
La Vallière
zurückgesunken war und daß . . .«

»Nun! was habt Ihr gesehen, sprecht?«

»Ich habe gesehen, was zehn Personen zugleich mit mir gesehen
haben, ich habe gesehen, daß der König, als la Vallière
in seine Arme fiel, beinahe ohnmächtig geworden wäre.«

Madame stieß einen kurzen Schrei aus . . . dieß war das einzige
Merkmal ihres dumpfen Zorns.

»Ich danke,« sagte sie krampfhaft lachend, »Ihr seid ein
vortrefflicher Erzähler, Herr von Saint-Aignan.

Und sie entfloh allein und erstickend nach dem Schlosse.
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